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Der bestgehaßte Mann der Welt





»Lesen Sie selbst«, sagte der Major.

Sie nahm den Stoß mit den Durchschlägen entgegen und warf ihm einen merkwürdig erloschenen Blick zu. Die Frau hat einen Schock erlitten, dachte er und tat, was er konnte, um die Erinnerung an die beiden anderen Augenpaare zu unterdrücken, die ihn so angesehen hatten: ein verletzter Star, der in seiner Hand gestorben war; seine vierjährige Nichte, als er sie geschlagen hatte  in dem langen, unerträglichen Moment zwischen dem Schlag und ihren Tränen.

Mrs. Reger las sorgfältig und langsam. Ihr Gesicht war verschlossen. Ihre Augen sagten jetzt ebenfalls nichts aus. Ihre langen Hände waren nicht so beherrscht. Der Major hörte das Rascheln des dünnen Papiers; dann wandte sie sich weit genug von ihm ab, um die Fingerrücken am Kaminsims abzustützen. Als sie schließlich fertig war, legte sie den Bericht sanft auf den schwarzen Kaffeetisch, sanft, als könnte sie ihn beschädigen. Gemeinsam standen sie da, sahen ihn an und den herausstechenden blauen Stempel: GEHEIMAKTE.

Sie sagte endlich: »Das ist die schmutzigste Sache, die ein Mensch je angerichtet hat.«

»Ich bin froh, daß Sie meiner Meinung sind«, sagte er. »Ich fürchtete schon ...« Und dann sah sie ihn wieder an, und er konnte nicht fortfahren.

»Ich glaube, ich verstehe Sie nicht ganz«, erklärte sie tonlos. »Sie haben den Bericht gemeint. Ich dachte, Sie meinten Wolf Reger.«

»Das hatte ich befürchtet«, sagte er.

Sie warf einen Blick auf den Bericht. »Das sieht Wolf nicht ähnlich. Wolf könnte eine Menge Dinge tun, Dinge, die ... schwer verständlich sind. Aber er ist kein Verräter.« Der Major sah, wie sie das Gesicht hob, und wandte den Kopf ab, um diesen verwundeten Augen auszuweichen. »Ich glaube, Sie gehen jetzt besser, Major«, sagte sie ruhig. »Und nehmen Sie diese Lügen mit.«

Er rührte sich nicht, um den Bericht aufzunehmen. »Mrs. Reger«, schrie er plötzlich, »glauben Sie, mir macht das Freude? Glauben Sie, ich habe mich freiwillig für diese Arbeit gemeldet?«

»An Sie hatte ich überhaupt nicht gedacht.«

»Versuchen Sie es«, sagte er bitter. Dann: »Entschuldigen Sie. Es tut mir leid. Die ganze Sache ...« Er nahm sich zusammen. »Ich wollte, ich könnte Ihnen glauben. Aber Sie müssen sich darüber klar werden, daß ein Mann starb, um diesen Bericht herzustellen und um ihn uns zuzuspielen. Wir haben keine andere Wahl, als ihn für wahr zu halten und entsprechend zu handeln. Was sollen wir sonst tun?«

»Tun Sie, was Sie wollen. Aber verlangen Sie nicht von mir, daß ich Dinge von meinem Mann glauben soll, die einfach nicht stimmen.«

Er beobachtete sie und spürte, daß es zuviel für ihn sein würde, wenn sie diese großartige Selbstbeherrschung verlor. Gott, dachte er, wo hat eine Ratte wie Reger nur diese Frau gefunden? So sanft er konnte, sagte er: »Schön, Mrs. Reger. Sie brauchen es nicht zu glauben ... Darf ich Ben genauer sagen, worin meine Aufgabe besteht?«

Sie gab keine Antwort.

Er sagte: »Man gab mir den Spezialauftrag, alles von Ihnen zu erfragen, was eine Bedeutung für diesen Bericht haben könnte.« Er deutete auf die Blätter. »Ob ich daran glaube oder nicht, ist unwesentlich. Vielleicht, wenn Sie mir genug über Ihren Mann erzählen können, glaube ich nicht daran. Vielleicht«, sagte er, und er wußte, daß seiner Stimme die Überzeugungskraft fehlte, »können wir ihn reinwaschen. Würden Sie uns nicht helfen, ihn reinzuwaschen?«

»Das hat er nicht nötig«, sagte sie ungeduldig. Dann, als er einen Seufzer ausstieß, fügte sie hinzu: »Ich werde Ihnen helfen. Was wollen Sie wissen?«

Die ganze Erleichterung, die ganze Dankbarkeit und der ganze, immer noch anhaltende Abscheu vor dieser Art von Arbeit klangen in seiner Stimme mit. »Alles. Weshalb er so etwas tun könnte.« Hastig fügte er hinzu: »Oder weshalb nicht.«

Sie erzählte ihm von Wolf Reger, dem meistgehaßten Mann der Erde.



Nehmt euch in acht vor dem Zorn der Duldsamen.

Wolf Reger hatte so viele Talente, daß man sie nicht aufzählen konnte. Zugleich besaß er zwei Charaktereigenschaften, die extrem waren. Eine war seine Wehrlosigkeit. Die andere war sein Jähzorn, der, selbst für Reger, ohne Warnung losbrach.

Seine Wehrlosigkeit entsprang seinem Übermaß an Fähigkeiten. Wenn sich ihm etwas in den Weg stellte, konnte er mit allzu großer Leichtigkeit auf einem anderen Gebiet Großes leisten. Es war schwer, ihn dazu zu bringen, daß er irgend etwas tragisch nahm. Man konnte ihn berauben, herumstoßen, ausnutzen  es war egal. In einem Tag, einer Woche, konnte er etwas Besseres finden. Also wurde er beraubt, herumgestoßen und ausgenutzt.

Sein Zorn war seine einzige Furcht. Als er acht war, lief er einem anderen Jungen nach  es war Spaß. Sie liefen und lachten und jagten sich in dem großen alten Haus des Jungen. Und am Gipfel der Fröhlichkeit lief der andere Junge nach draußen, schlug Wolf die Verandaglastür vor der Nase zu und grinste durch das Glas herein. Wolf schlug sofort mit der Faust nach dem Gesicht. Die doppelte Glastür zerbrach. Wolf trennte sich zwei Sehnen und eine Arterie der Hand durch, und der andere Junge fiel keuchend zu Boden. Blut spritzte aus seiner Halsschlagader und konnte auch von den Fingern nicht aufgehalten werden. Der Junge wurde gerettet, aber die Wirkung auf Wolf war schlimmer, als wenn er gestorben wäre. Sein Zorn hatte vielleicht drei Mikrosekunden gedauert, und als er vorbei war, war er vollständig vorbei. So ein kurzer Augenblick konnte kaum Wahnsinn genannt werden  nicht einmal Blindheit. Aber er hinterließ in dem Jungen die tiefe Überzeugung, daß eines Tages dieser Blitz wieder zuschlagen würde, und daß er, wenn alles vorbei war, eine Leiche zu seinen Füßen finden würde.

Er lief und tollte nie wieder umher. Er lebte jeden Augenblick der nächsten vier Jahre unter dem Zwang seines eigenen Willens, kämpfte das nieder, was er als Teufel empfand, und analysierte jede Situation, in der er sich befand, auf diese besondere Gefahr hin. Sobald sich die Möglichkeit ergab, umging er die Situation. Er vermied deshalb Feld-Basketball und Tanzveranstaltungen in der Schule, Wettbewerbe und Gruppenbewegungen, Freundschaften. Er kam in der Schule gut voran. Mit seinen Mitmenschen kam er schlecht voran.

Als er zwölf war, traf er auf eine Situation, die sich nicht vermeiden ließ. Er war damals im zweiten Jahr der höheren Schule, und drei Wochen lang erwischte ihn jeden Tag ein kräftiger Bursche auf dem Weg von Englisch zu Geometrie II, schlang ihm den dicken Arm um den Hals und versetzte ihm eine Kopfnuß. Wolf schluckte es immer wieder, aber eines Tages riß er sich los und schlug zu. Er war klein und mager, und höchstwahrscheinlich war die Überraschung des Angriffs größer als die Gewalt. Ihre Beine gerieten in Konflikt miteinander, und der größere Junge verlor das Gleichgewicht. Er fiel mit dem Kopf auf die Fliesen und lag ganz still da, mit weißen Lippen und einem dünnen Blutfaden, der aus seinem Ohr kam. Sechs Wochen lang wußte man nicht, ob er durchkommen würde. Wolf wurde noch am gleichen Tag von der Schule geworfen und ging nie wieder in eine andere. Von diesem Moment an wagte er niemals wieder, zornig zu werden.

Es war leicht, Wolf Reger zu hassen. Er überragte jeden, mit dem er arbeitete, und man konnte ihn deshalb nicht leiden. Er zog sich von jedem zurück, der das wollte, was er besaß, und wurde deshalb verachtet. Er verkehrte mit den anderen, aber er wurde nicht vertraut mit ihnen. Er wehrte sich sofort mit aller Kraft gegen jede Art von Kameradschaft, allem Anschein nach, weil er sie nicht brauchte, in Wirklichkeit aber, weil er es nicht wagte, jemand in seine Nähe kommen zu lassen. Und seine besondere Begabung war die Extrapolation  die Fähigkeit, jeden erreichbaren Faktor in einer Situation zu jeder möglichen Schlußfolgerung auszunutzen. Nach diesem Gesichtspunkt wählte er auch seine Arbeit. Er wählte seine Restaurants so, seine Kleider  alles, was er tat und war. Er mied die anderen, um sie zu schützen.

Er hatte zwei große Erfolge  einer eine chemische Reaktion und einer eine elektronische Vorrichtung. Durch sie lernte er genug vom Ruhm kennen, um Angst vor ihm zu haben. Ruhm bedeutete Menschen, Versammlungen, Kollegen. Später ließ er andere den Ruhm für seine Arbeit einheimsen.

Mit Dreißig heiratete er.



»Weshalb?«

Die Frage hing eine Zeitlang angriffslustig zwischen ihnen, bis der Major merkte, daß er sie laut und ungläubig ausgesprochen hatte.

Sie fragte vorsichtig: »Major, was haben Sie bis jetzt in Ihrem Notizbuch stehen?«

Er sah auf die sauberen Zeichenreihen. »Ein paar Fakten. Ein paar Mutmaßungen.«

Mit einer Genauigkeit, die ihn in seinem Sessel zusammenzucken ließ, sagte sie kühl: »Sie haben ihn als ein verdrehtes kleines Genie abgestempelt, das jeden Grund hat, die Menschheit zu hassen. Wenn ich das nicht sicher wüßte, würde ich nicht fortfahren. Major«, sagte sie plötzlich mit veränderter Stimme, »angenommen, ich erzählte Ihnen, daß ich auf der Straße spazierenging und plötzlich von einem schreienden Mann angefallen wurde, den ich noch nie gesehen hatte. Er sprang mir ins Kreuz, riß mich zu Boden, schlug auf mich ein und rollte mich in den Rinnstein. Angenommen, Sie hätten fünfzig Zeugen, die schwören könnten, daß das geschehen ist. Was würden Sie von dem Mann halten?«

Er sah ihr glänzendes Haar an, ihre starken, ergebenen Züge. Gegen seinen Willen spürte er einen ritterlichen Zorn ihrem Angreifer gegenüber, selbst wenn er nur eine Annahme war. »Ist das nicht offensichtlich? Der Mann muß betrunken oder geistesgestört gewesen sein. Zumindest litt er an einer Sinnestäuschung und verwechselte Sie mit einer anderen. Doch selbst dann hätte nur ein richtiger Schmutzkerl einer Frau so etwas angetan.« Er merkte plötzlich, wie leicht sie ihn vom Thema abgebracht hatte, und er war verärgert. »Was hat das ...«

»Sie werden noch sehen.« Sie hielt seinen Blick fest, und er hatte das Gefühl, daß sie ihn zum erstenmal richtig ansah. Sie sah ihn als Menschen, nicht als Plagegeist in Uniform. »Hoffentlich werden Sie es sehen«, meinte sie nachdenklich. Dann fuhr sie fort: »Sie wollen wissen, weshalb er mich geheiratet hat.«

Die Armee will das wissen, korrigierte er im stillen. Ich würde gern wissen, weshalb du ihn geheiratet hast.



Sie hatte Selbstmord begangen.

Unerbittlich erzählte sie dem Major, weshalb, und er legte den Bleistift weg, bis sie mit diesem Teil der Geschichte zu Ende war. Es war ein Bericht über Reger, nicht über seine Frau. Ihre Gründe waren damals einleuchtend gewesen, und sie ergaben eine Geschichte der Enttäuschung und Niederlage, wie sie oft erzählt worden war und immer wieder erzählt werden würde.

Sie stolperte in die Wüste hinaus und ging, bis sie zusammenbrach; bis sie sicher war, daß es keine Rettung mehr geben würde; bis sie kaum noch die Kraft besaß, das Fläschchen hochzuheben und auszutrinken. Sie kam acht Monate später wieder zu sich, als Zivilgetraute auf dem Raumstützpunkt II.

Es dauerte lange, bis sie herausfand, was geschehen war. Reger, der krampfhaft die Nähe von Menschen mied, hatte seine Spaziergänge nachts unternommen. Er hatte sie gefunden. Sie war, ohne es zu wissen, fast bis zum Stützpunkt gelaufen, und Reger wäre beinahe über sie gestolpert. Sie war nicht klein, und er war kein großer Mann, aber irgendwie brachte er sie in seine Wohnung, ein Einzimmer-Appartement am äußersten Rand der Wohnsiedlung. Sie war noch am Leben  gerade noch.

Wie er sie gerettet hatte, wußte keiner außer Reger. Er wußte, daß sie Gift genommen hatte, und daß sie vollkommen erschöpft war. Er fand die richtige Behandlung, so daß sie nicht tiefer in Bewußtlosigkeit verfiel, aber wochenlang gelang es ihm nicht, sie zu sich zu bringen. Er tat die Arbeit, für die man ihn angestellt hatte, und er arbeitete ebenso an ihr. Niemand wußte, daß sie da war. Zweimal setzte ihr Herz aus, und er brachte es wieder in Gang, einmal mit Adrenalin und einmal mit Elektroschock.

Ihr vegetatives Nervensystem war angegriffen. Als sie sich zu erholen begann, wandte er die Drogentherapie an. Er ließ sie gelähmt und am Rande des Bewußtseins, damit sich der langsame Gesundungsvorgang ungehindert entfalten konnte. Er ernährte sie intravenös.

Und er ging immer noch seiner Arbeit nach, und niemand wußte etwas.

Und dann klopfte es eines Tages. Ein Zimmer, ein Bad. Wenn man die Tür öffnete, öffnete man einem Fremden die ganze Wohnung. Er ignorierte das Klopfen, und es wiederholte sich noch zweimal, schüchtern, aber beharrlich. Er zog seine Schlüsse, wie immer, und das Ergebnis gefiel ihm nicht. Eine Frau in seinem Junggesellenheim schuf eine Situation, die nur eines bedeutete  Leute und Gerede. Und vor allen Dingen Ärger, den er am meisten fürchtete.

Er hob sie auf, trug sie ins Bad und schloß die Tür hinter sich. Dann antwortete er auf das Klopfen. Es war nichts Wichtiges  eine piepsende Jungfer, die eine Sammlung für die Thanksgiving Party der städtischen Waisenkinder durchführte. Er schrieb einen Scheck aus und komplimentierte sie hinaus, wobei er plötzlich losfauchte, daß sie ihn nie wieder belästigen solle. Das und die Höhe des Schecks sorgten dafür, daß ihm Leute wie sie fernblieben.

Als sie fort war, brach er von der Aufregung fast zusammen. Er wußte, daß er nicht von vornherein erraten konnte, wann wieder so ein Fall eintrat und andere Leute zu ihm kamen. Ein Schaden in der elektrischen Leitung, ein Feuer, sogar neugierige Kinder oder ein Kerl, der an fremden Schlafzimmern horchte. Das Gesetz des Durchschnitts besagte, daß trotz seines Rufes als Einsiedler, trotz seiner abgeschiedenen Wohnung jemand sein Geheimnis entdecken mußte. Sie war nun schon seit vier Monaten bei ihm. Wie konnte er sie erklären? Ärzte würden erkennen, daß sie seit einiger Zeit unter Drogen stand. Die Leute im Stützpunkt, die Luftwaffen-Angehörigen und ihre gackernden Ehefrauen würden die Sache aufbauschen.

Also heiratete er sie.

Es dauerte weitere sechs Wochen, bis er sie so wiederhergestellt hatte, daß man sie mitnehmen konnte. Er fuhr mit ihr in eine hundertfünfzig Meilen entfernte Stadt und heiratete sie in einem Hotelzimmer. Sie stand unter geschickt angewandter Hypnose und war sorgfältig instruiert. Sie wußte nichts davon und konnte sich auch später nicht daran erinnern. Reger bewarb sich anschließend um eine Wohnung für Verheiratete, brachte sie zurück zum Stützpunkt und fuhr mit seiner Therapie fort. Sollten sie ruhig neugierig sein. Er hatte geheiratet, und seine Frau war ebenso gesellschaftsscheu wie er.



»Da haben Sie Ihren Menschenhasser«, sagte Mrs. Reger. »Er hätte mich sterben lassen können. Er hätte mich den Ärzten übergeben können.«

»Sie sind eine sehr anziehende Frau«, betonte er. »Sie waren das und eine Herausforderung ... zwei Arten von Herausforderung. Konnte er Sie am Leben erhalten? Konnte er es tun und gleichzeitig seine Arbeit beibehalten? Ein Mann, der sich nicht mit anderen Leuten vergleicht, findet gewöhnlich etwas, an dem er seine Kräfte messen kann.«

»Sie sind reichlich unvoreingenommen, wenn man bedenkt, daß Sie auf Fakten warten«, meinte sie bitter.

»Nein«, sagte er und war selbst erstaunt, daß er hinzufügte: »Es ist nur so, daß ich Sie nicht anlügen kann.« Auf dem Wort ›Sie‹ lag eine leichte Betonung.

Sie überhörte es und fuhr mit ihrer Geschichte fort.



Sie war wohl zu einem gewissen Bewußtsein gelangt, lange bevor er es merkte. Sie wurde wiedergeboren, langsam; sie spürte Behaglichkeit und Sicherheit; ein Abwechseln von Licht und Dunkel; eine unbestimmte Dankbarkeit über die Weise, in der für sie gesorgt wurde; eine nur halb bewußte Freude auf seine Rückkehr, wenn sie allein war.

Er umgab sie mit Musik  einem automatischen Plattenspieler, wenn er fort war, und dem Klavier, wenn er daheim war und nichts zu tun hatte. Musik war seine größte Zuflucht, und er versank tief in ihr. Sie war ihr Leben lang musikalisch gewesen und entdeckte eine erstaunliche Sensibilität in dem stillen Mann. Sicherheit und die wortlosen Bereiche der Musik verbreiterten ihr Bewußtsein von einer dünnen Linie zu einem breiten Streifen, nach vorne und nach rückwärts, in die Zukunft und Vergangenheit. Je besser sie sich auf dem Weg zurücktastete, desto mehr schätzte sie seine Gegenwart und desto mehr wurde sie von ihr verwirrt. Deshalb lag sie tagelang ruhig da, obwohl sie mit ihm hätte sprechen können, um ihn besser verstehen zu lernen. Als sie schließlich soweit war, erschreckte sie ihn tief. Sie hatte nie geahnt, daß jemand so ganz und gar schüchtern, so demütig sein konnte. Sie hatte nicht gewußt, daß ein menschliches Wesen sich selbst so hassen konnte. Dennoch besaß er innere Stärke und unbegrenzten Einfallsreichtum. Alles, was er tat, gelang ihm vollkommen, bis auf seine Bemühungen, sich mit ihr zu unterhalten.

Er erzählte ihr mit Furcht in den Augen von ihrer Heirat, und bat sie um Verzeihung. Es war, als würde ihn ein hartes Wort von ihr vernichten. Aber sie lächelte und dankte ihm. Er ging still von ihr weg und setzte sich ans Klavier, obwohl er nicht mehr spielte, während sie da war.

Danach machte ihre Gesundung rasche Fortschritte. Sie versuchte ihr Möglichstes, um ihn zu verstehen. Sie brachte ihn dazu, daß er von sich selbst erzählte, und achtete darauf, daß sie ihm niemals half und nie gemeinsam mit ihm arbeitete. Er berührte sie nie. Sie erriet, daß er es nie tun würde, bis er vollkommen bereit war, und sie wollte es nicht herbeizwingen. Sie liebte ihn mit aller Kraft.

Zu dieser Zeit wurde die Starscout vollendet, und man unternahm die letzten Tests. Reger war gezwungen, mehr und mehr seiner Zeit an der Werft zu verbringen. Manchmal arbeitete er fünfzig oder sechzig Stunden durch, und obwohl sie es haßte, ihn erschöpft und müde heimstolpern zu sehen, freute sie sich auf diese Momente. Denn wenn er ganz tief schlief, konnte sie auf Zehenspitzen in sein Zimmer schleichen, sich in seine Nähe setzen und sein Gesicht betrachten, konnte es ansehen, während die steife Selbstbeherrschung verschwunden war. Und sie fand den entsetzten Achtjährigen, von dessen Hand das Blut lief und der seinen Spielkameraden mit der durchschnittenen Kehle ansah. Sie konnte den Dichter ausmachen, den Maler, doch er sprach und malte und äußerte sich nur durch Musik, denn Worten und Formen konnte man nicht trauen. Sie liebte ihn. Sie konnte warten. Diejenigen, die die Liebe lieben und diejenigen, die sich selbst lieben, können nicht warten. Diejenigen, die einen anderen lieben, können es und tun es. So beobachtete sie ihn schweigend und ging auf Zehenspitzen hinaus, wenn er sich regte.

Seine Schlußfolgerungen hörten nie auf, und da sie kein Wolf Reger war, merkte er noch vor ihr, daß sie andere Dinge brauchte als er. Er schlug ihr vor, daß sie an die frische Luft gehen solle, wenn er fort war. Er sagte ihr, wo das Verpflegungsamt war, und ließ ihr Geld zum Einkaufen da. Sie tat, was er von ihr erwartete.

Dann kam er gar nicht mehr von der Werft zurück, und als aus den fünfzig und sechzig Stunden siebzig und achtzig wurden, entschloß sie sich, ihn aufzusuchen. Zu dieser Zeit kannte sie schon einige Leute des Stützpunktes. Sie ging los und sah unterwegs ins Postamt. Die Scheidungspapiere waren da.



Der Major ließ seinen Bleistift fallen.

»Das wußten Sie nicht?«

»Noch nicht. Wir hätten es auf alle Fälle herausbekommen.« Er bückte sich, tastete nach dem Bleistift und stieß sich den Kopf am Kaffeetisch an. Er fragte: »Weshalb? Weshalb ließ er sich von Ihnen scheiden?«

»Er hat es nicht getan. Er reichte den Antrag ein. Er muß im Gerichtsplan eingetragen werden, dann wird der Fall angehört, überprüft, und schließlich gibt es noch die neunzigtägige Wartefrist  Sie wissen schon. Ich ging zu einer Tanzveranstaltung.«

»Einer ... ach so.« Er verstand, daß dies eine Antwort auf seine Frage war. »Er ließ sich scheiden, weil Sie zu einer Tanzveranstaltung gingen?«

»Nein! ... oder ja.« Sie schloß die Augen. »Ich ging hin und wieder ins Stützpunktkino, wenn Wolf arbeitete. Ich ging also hin, und statt des Films fand eine Tanzveranstaltung statt. Ich setzte mich zu einer der Frauen, die ich vom Verpflegungsamt kannte, und sah zu, und nach einer Weile forderte mich ihr Mann auf. Ich tanzte. Ich wußte, daß Wolf nichts dagegen gesagt hätte, wenn er dabei gewesen wäre  nicht, daß man ihn zu so einer Veranstaltung gebracht hätte.

Und zufällig warf ich einen Blick durch die Tür, als wir daran vorbeitanzten, und ich sah Wolf außen stehen. Sein Gesicht ...«

Sie stand auf und ging an den Kamin. Sie streckte die Hand langsam aus, sah der eigenen Bewegung zu und fuhr mit den Fingerspitzen über das glänzende Holz. »Ganz verzerrt. Ganz ...

Als der Tanz zu Ende war«, flüsterte sie, »lief ich zu ihm hinaus. Er war immer noch da.«

Du darfst nicht zusammenbrechen, dachte der Major. Um Himmels willen nicht. Nicht solange ich hier bin.

»Extrapolation«, sagte sie. »Alles, was er sah, berechnete und legte er aus. Ich tanzte. Vermutlich hatte ich gelächelt. Wolf hatte nie das Tanzen gelernt, Major. Können Sie sich vorstellen, was das für einen Mann bedeutet, der alles kann?

Als ich hinauskam, war er ganz wie immer, ruhig und beherrscht. Ich denke ungern daran, was in seinem Innern vorging. Wir gingen heim, und es wurde nur etwas gesprochen, als ich ihm sagte, es täte mir leid. Er sah mich so erstaunt an, daß ich nichts weiter zu sagen wagte. Zwei Tage später ging er.«

»Mit der Starscout. Wußten Sie nicht, daß er zur Mannschaft gehörte?«

»Nein. Ich fand es später heraus. Wolf hatte so viele Fähigkeiten, daß er allein neun Zehntel einer Mannschaft bilden konnte. Sie hatten ihn schon immer gewollt, doch er hatte sich bis dahin geweigert. Wahrscheinlich, weil er es nicht ertragen konnte, den Raum mit einem anderen zu teilen.«

»Mit Ihnen teilte er ihn.«

»Wirklich?«

Der Major gab keine Antwort. Sie sagte: »Das konnte zu Ende gehen. Daran hegte er keinen Zweifel. Es konnte jederzeit zu Ende gehen. Aber der Raumflug war wieder eine Ausweichmöglichkeit.«

»Weshalb ließ er sich von Ihnen scheiden?«

Sie schien zu erwachen. »Habe ich laut gesprochen?« fragte sie.

»Wie? Ja, natürlich.«

»Dann habe ich es Ihnen gesagt.«

»Vielleicht«, gab er zu. Er nahm seinen Bleistift zur Hand.

»Was werden Sie schreiben?« Als er keine Antwort geben wollte, fragte sie: »Ich dachte, Sie könnten mich nicht belügen, Major?«

»Jetzt schon«, sagte er fest.

Zum zweitenmal warf sie ihm diesen suchenden Blick zu, als erkenne sie ihn erst jetzt. »Ich möchte wissen, was Sie denken«, murmelte sie.

Er schrieb, schloß das Buch und erhob sich. »Vielen Dank für Ihre Mitarbeit«, sagte er steif.

Sie nickte. Er nahm seinen Hut und ging an die Tür. Er öffnete sie, zögerte und schloß sie wieder. »Mrs. Reger ...«

Sie wartete.

»In Ihren eigenen Worten  weshalb stellte er den Scheidungsantrag?«

Sie lächelte fast. »Glauben Sie, daß meine Worte besser sind als das, was Sie niedergeschrieben haben?« Nüchtern fuhr sie fort: »Er sah mich tanzen, und es verletzte ihn. Er war zutiefst im Innern getroffen. Er hatte bis dahin nicht gewußt, daß er mich liebte. Er konnte das nicht ertragen  er hatte Angst, wir würden uns zu nahe kommen. Und eines Tages würde er die Beherrschung verlieren, und ich wäre tot. So ging er in den Raum.«

»Weil er Sie liebte.«

»Weil seine Liebe stark genug war«, sagte sie ruhig.

Er sah weg, weil er nicht anders konnte, und sah, daß der Bericht immer noch auf dem Tisch lag. »Ich glaube, ich nehme ihn besser mit.«

»O ja, tun Sie das.« Sie nahm ihn auf und übergab ihn dem Major. »Er ist das gleiche wie die Geschichte, die ich Ihnen erzählte  von dem Mann, der über mich herfiel.«

»Mann  oh! Ach der! Was war mit der Sache?«

»Es ist tatsächlich geschehen«, sagte sie. »Er hat mich niedergeworfen und geschlagen, am hellichten Tag, vor Zuschauern. Was ich sagte, ist die Wahrheit.«

»Dreckskerl«, knurrte der Major und wurde rot wie ein Mädchen. »Entschuldigen Sie.«

Diesmal lächelte sie. »Es war eine Laderampe da, vor einem Lagerhaus. Ein Maschinenteil in einer Kiste machte sich selbständig und rutschte über die Rampe auf die Straße. Es traf auf ein Benzinfaß und schlug Funken. Ich weiß nur noch, daß ich plötzlich in Flammen stand. Jener Mann warf mich zu Boden und schlug mit bloßen Händen auf die Flammen ein. Er hat mir das Leben gerettet.«

Sein Mund klappte langsam nach unten. »Es ist ein Unterschied, wenn man alle Tatsachen kennt, nicht wahr?« meinte sie. »Selbst wenn die ersten Fakten ganz genau stimmen.« Sie klopfte mit dem Fingernagel auf den Stempel GEHEIMAKTE. »Ich sagte, das da sei alles eine Lüge. Nun, vielleicht ist es die Wahrheit. Aber wenn ja, dann ist es wie der erste Teil meiner kleinen Geschichte. Sie müssen sich erst das Ende anhören. Ich habe es nicht nötig. Ich kenne Wolf Reger. Sie nicht. Leben Sie wohl, Major.«



Er saß in seinem Büro im Hauptquartier und tippte langsam den neuen Entwurf seiner Notizen. Ich muß sie so schicken, wie sie sind, dachte er. Und: Aber ich kann nicht. Ich kann nicht.

Er fluchte ausgiebig und stand auf. Er ging an den Wasserautomaten, holte sich einen Papierbecher, trank ihn leer und warf ihn in den Papierkorb. Alles, was ich habe, sind Tatsachen. Sie hat Glauben.

Die Welt war voller Frauen, und ein ganz normaler Prozentsatz davon hätte ihn nach der ersten Runde besiegen können. Er war nicht immun. Aber gewiß war er nun schon alt und klug genug, um so etwas nicht mit Fakten zu vermischen. Besonders in diesem Fall. Wenn die Welt wußte, was in diesem Bericht mit der Aufschrift GEHEIMAKTE stand, würde die Welt auch wissen, was sie von Wolf Reger zu halten hatte. Und dann stand Regers Frau allein gegen drei ein Viertel Milliarden. Wie konnte ein Mensch mit klarem Verstand bei einer Wahl mit diesem Verhältnis zögern?

Er fluchte wieder, zog die Mappe mit einem Ruck heran, sperrte sie auf und entnahm ihr den Geheimbericht. Er knallte ihn auf seine Abschrift. Noch einmal durchsehen. Noch einmal die Fakten durchsehen.

Er las:



Ich lösche das Band nun schon zum viertenmal, und ich habe jetzt einfach keine Zeit mehr für Amtskram, wenn ich alles unterbringen will. Ein Tonband für Rumpfinspektionsberichte ist schließlich nicht dafür vorgesehen, die Beschreibung einer Invasion aufzunehmen. Und genau das muß ich tun. Nur der Ordnung halber: es spricht Jerry Wain, Navigator der ›Starscout‹, Gefangener auf einem der Kreuzer, die eine Invasion der Erde planen. Erster Kontakt mit Extraterrestriern. Soll angeblich ein großer Augenblick in der Menschheitsgeschichte sein. Höchstwahrscheinlich auch einer der letzten.

Die ›Starscout‹ existiert nicht mehr, und Minelli, Joe Cook und der Kapitän sind tot. Bleiben also noch ich und dieser Bastard Reger. Die Fremden hatten uns eingekreist, bevor wir es merkten, draußen, hinter Jupiter. Sie schnitten die ›Starscout‹ mit irgendeinem Feld auf, das den Rumpf in handbreiten Linien pulverisierte. Keine Hitze, kein Aufprall. Einfach feines Pulver, und sie fiel auseinander. Joe schaffte es nie bis zum Anzug. Der Kapitän wollte schätzungsweise das Schiff nicht verlassen, und er kann nicht lange gelebt haben, nachdem sie die Kuppel des Kontrollraums abtrennten. Wir anderen drei schafften es, und sie holten uns herein. Minelli schnitten sie einfach auf, um zu sehen, wie seine Innereien funktionierten. Reger habe ich nicht gesehen, aber er lebt und ist gesund. Reger, der kommt schon durch.

Ich habe nur zwei der Fremden gesehen oder vielleicht zweimal den gleichen. Wenn man sich einen Molukkenkrebs aus blauem Luftschaum vorstellt, mit einem breiten Saum ringsherum und ungefähr viereinhalb Meter groß, dann hat man das Bild ziemlich genau. Ich bin kein Biologe, also kann ich über Einzelheiten nicht viel sagen. Dieser Saum vollführt eine Art Wellenbewegung von vorn und nach hinten, wenn das Ding sich rührt. Man könnte sagen, es schwimmt durch die Luft  ein Sprung, ein Gleiten, Sprung, Gleiten. Es kann auch kriechen. Erst dachte ich, es glitte über den Boden wie eine Schlange, aber einmal sah ich eine ganze Menge kleiner Beinchen, manche davon mit Scheren. Ich weiß nicht, wie viele. Zu viele, auf alle Fälle. Augen konnte ich nicht erkennen, obwohl das Ding welche haben muß. Es ist hell im Schiff, grau, wie auf einem Schneefeld bei bedecktem Himmel. Die Helligkeit kommt von den Trennwänden. Auch vom Boden  von überall.

Die Schwerkraft beträgt meiner Schätzung etwa ein Sechstel der Erdschwerkraft. Die Atmosphäre ist heiß. Scheint aus leichten Gasen zu bestehen. Habe das Ablaßventil der Sauerstoffversorgung abgerissen und auf meinem Handschuh gerieben, bis ein Funke entstand. Ziemlich eindrucksvoll. Bestimmt Wasserstoff. Noch etwas, das die Flamme orange macht. Bringt ihr es heraus. Ich wollte, ich wüßte so viel wie Reger. Obwohl ich es nicht so anwenden würde wie er.

Die Zelle, in der ich mich befinde, ist ganz kahl. In einer der Trennwände ist eine durchscheinende ovale Luke. Kein Rahmen. Sieht aus, als habe man an der Stelle einfach das Rumpfmaterial dünner gemacht. Wenn man schräg hinsieht, kann man erkennen, daß der Rumpf doppelt ist. Und irgendein optischer Trick ist dabei, so daß man fast bis zum Bug und zum Heck sehen kann, obwohl ich sagen würde, daß die Außenseite der Luke flach mit dem Rumpf abschließt. Von dem Antrieb kann ich euch überhaupt nichts sagen. Ich sah sie kaum, bis sie uns eingekreist hatten, und dann brach die Hölle los. Aber ich konnte einen Blick auf sie werfen, während wir dahinschwebten, und einige der Schiffe führten Manöver durch. Nicht mit Düsen, das steht fest. Sie können starten wie eine Gewehrkugel und anhalten, als würden sie plötzlich von einer Wand gebremst. Irgendwie können sie die Schwerkraft ausschalten. Zum größten Teil wenigstens. Der Flug selbst ist ziemlich rauh, aber wenn man in zwei Sekunden von tausend Kilometer pro Sekunde zum Anhalten kommt, müßte man eigentlich an den Wänden kleben, anstatt einfach an die Trennwand zu schlittern. In einem Atmosphäregebiet können sie nicht ohne Tragflächen funktionieren, und sie haben keine. Noch nicht.

Ich habe sechsundzwanzig Schiffe gezählt  sechzehn große, Kreuzer könnte man sie schätzungsweise nennen; zweihundertfünfzig bis dreihundert Meter lang, vollkommene Zylinder. Und zehn kleine, abgeplattete Kugeln, die so an die dreißig Meter im Durchmesser haben. Zerstörer vielleicht. Schnell wie der Teufel, selbst im Vergleich zu den großen. Ich glaube, ich habe richtig gezählt, und ihr braucht euch nicht auf mehr gefaßt zu machen. Aber das reicht, bei ihrem Können.

Als sie uns zuerst an Bord holten, warfen sie mich hier herein, und sechzehn Stunden lang passierte überhaupt nichts. Dann kam der erste Krebs durch eine Art Falte in der Wand, die plötzlich durchsichtig wurde und sich ausbreitete und ihn hereinließ. Und dann, bing! war die Wand wieder fest. Ich glaube, ich war eine Zeitlang ziemlich gelähmt, als ich das Ding ansah und mir überlegte, was es als nächstes mit mir machen würde. Dann sah ich, was es auf einer Seite trug, wobei der Saum als Stütze diente. Es war Minellis Bein. Ihr kennt ja die Tätowierung, das Mädchen mit dem Raumschiff in der Hand. Ich konnte das obere Ende des Schenkelknochens sehen, da wo er sich in das Hüftgelenk einpaßt. Das Bein war nicht abgeschnitten worden. Man hatte es aus dem Gelenk gerissen.

Ich glaube, ich sah rot. Ich riß den Antennenschlüssel vom Gürtel und warf ihn nach dem Ding, bevor ich wußte, was ich tat. Ich verfehlte es. Hatte wohl nicht an die veränderte Schwerkraft gedacht. Der Schlüssel flog in die Luft. Der Krebs krümmte sich ein wenig, und im nächsten Moment konnte ich mich nicht mehr rühren. Innerhalb des Raumanzugs schon, aber der Anzug war wie aus einem Stück Eisen gegossen.

Der Krebs glitt zu mir herüber, richtete sich ein wenig auf  da sah ich all die kleinen Beine  und nahm alles von meinem Gürtel: Taschenlampe, Kabelrolle und alles, was sich bewegen ließ. Meine Sauerstofftanks rührte er nicht an. Ich schätze, er wußte über die Tanks bereits Bescheid. Von Reger, unserem Musterknaben Reger. Er trug das ganze Bündel zur Außenwand, und plötzlich war eine viereckige Öffnung darin. Er warf meine Sachen hinein, und das Loch verschwand wieder, und durch die Luke konnte ich sehen, wie mein Zeug sich wie der Blitz vom Schiff entfernte. So entdeckte ich also den Abfallschacht.

Der Kerl schlängelte sich zur anderen Wand, und ich wollte ihm einen Strahl aus meinen Stiefeldüsen nachjagen, aber irgendwie hatte ich genug Verstand, um es nicht zu tun. Ich wußte nicht, welchen Schaden sie anrichten würden, und vielleicht konnte ich sie später benutzen. Wenn jemand das liest, dann habe ich sie benutzt.

Auf alle Fälle, der Krebs ging wieder und trug immer noch Minellis Bein, und als er fort war, wurde die Wand fest, und ich konnte mich wieder bewegen.

Etwa drei Wochen später bekam ich wieder Besuch von einem der Krebse, aber ich griff ihn sofort an, als er hereinkam. Er entkam durch die Luft und lähmte mich wieder. Schätzungsweise gaben sie mich danach als hoffungslosen Fall auf.

Sie geben mir nichts zu essen, und meine Konverter stehen ziemlich niedrig. Ich habe meine Luft und das Wasser rationiert, so gut ich konnte, aber nun kann man sie ohne Zufuhr von außen nicht mehr umwandeln. Ich hatte Hunger, nachdem meine Notration aufgebraucht war. Ich hätte nie gedacht, daß Hunger so sein kann, aber das spüre ich jetzt nicht mehr. Ich bin nur schwach.

Während der ganzen Zeit hatten die Schiffe viel zu tun. Wir sind im Gürtel, etwa um 270-20-95, ohne Instrumente geschätzt. Überprüft die Koordinaten und zieht eine Spirale von diesem Zentrum aus  ich bin ziemlich sicher, daß wir in der Nähe dieser Position sind. Setzt Infrarot ein; selbst wenn sie bis dahin schon fort sind, könnte sich in den Felsen hier draußen Restwärme befinden. Sie hatten einen großen Block ausgesogen, und er ist jetzt praktisch verschwunden. Sie machen lange, schnelle Züge rückwärts und vorwärts wie Maschinenhobel. Ich kann keine Strahlen oder etwas Ähnliches sehen, aber die Oberfläche schmilzt, während das Schiff darüber hinwegfliegt. Erzabbau. Ich schätze, sie stoßen die Schlacke irgendwie aus und gewinnen das reine Metall. Natürlich bin ich nicht sicher. Ich bin Navigator. Ich muß nur immer denken, daß diese Schiffe ebenso über das Golden Gate, über Budapest und über Lacrosse in Wisconsin fliegen können.

Ich entdeckte, wie man den Abfallschacht bedient. Man muß sich einfach dagegen stützen. Es ist eine Luftschleuse mit schweren Spiralfedern an der Innenseite, wohl, um den Abfall so weit vom Schiff zu schleudern, daß er nicht in der Bahn mitfliegt. Sie müssen gewußt haben, daß ich daran herumprobiert habe, doch sie haben mich nicht daran gehindert. Sie sagten sich, daß ich nirgends hinkäme. Selbst wenn sie eine Ahnung von meinen Stiefeldüsen hatten, sagten sie sich, daß ich nicht weit kommen könnte, um eine Belästigung darzustellen.

Also, vor sechs Stunden zeigte sich eine Art dunkler Fleck an der Innenwand. Er wurde immer größer, bis er einen Knauf in der Größe von zwei Männerfäusten ergab, glänzend schwarz mit einer Art Verzerrungsfeld, so daß er an den Enden verschwommen wirkte. Eine Zeitlang konnte ich mir nicht vorstellen, was das bedeuten sollte. Ich berührte ihn und hielt ihn fest, und ich merkte, daß er mit ungefähr fünfhundert Hertz vibrierte, und daß mein Anzug den Ton wiedergab. Ich setzte sofort den Helm auf.

Der Ton hielt an und änderte sich dann etwas in der Höhe. Schließlich verbreitete das Ding ein Geräusch wie ein Vierzig-Hertz-Träger, und etwas begann es zu modulieren. Als nächstes hörte ich meinen Namen, gleichförmig und krächzend, ohne Betonung. Eine künstliche Stimme, das stand fest. »Wain«, sagte sie. »Wain, Wain.«

Also hielt ich mein Gesicht dicht an das Ding und schrie: »Hier Wain.«

Es schwieg eine Weile, man hörte nur das Rauschen, und dann kam die Stimme wieder. Ich will euch nicht damit belästigen, wie sie klang. Die Sprache war abgehackt, aber klar, so wie: »Wain, wir haben keinen Planeten, ihr schon, wir brauchen eure Hilfe.«

Es ging eine Menge Geschrei hin und her, bis ich endlich die allgemeine Lage verstand. Und ich möchte euch vor allem das eine sagen: Hin und wieder, wenn ich ganz sorgfältig hinhörte, vernahm ich eine andere Stimme, die weit weg etwas murmelte. Reger  das kann ich beschwören. Es war, als würde einer der Krebse die Sprechmaschine bedienen, während Reger ihm erklärte, was er sagen sollte. Vielleicht trauten sie ihm nicht, so daß er nicht direkt mit mir sprechen konnte.

Auf alle Fälle, die Krebse hatten einen Planeten besessen, und etwas war mit ihm passiert  ich habe keine Ahnung, was es war , und die Erde war genau das, was sie suchten. Sie wollen landen und einen Stützpunkt errichten und Maschinen aufbauen, die uns besiegen sollen. Sie haben Sporen, die in unserem Meereswasser wachsen können und den größten Teil des Sauerstoffs abbauen. Vermutlich, indem sie ihn mit allen möglichen Elementen des Ozeans binden. Inzwischen wollten sie die Felsen umwandeln, um sich das zu holen, was sie sonst noch zu ihrer Atmosphäre brauchen.

So verdammt kaltblütig ... Sie waren nicht hinter uns her. Man rodet ein Stück Wald, und man hat gar nicht die Absicht, die Eichhörnchen und Ameisen zu vertreiben. Das passiert eben so nebenbei.

Eine Zeitlang hoffte ich, daß wir vielleicht etwas tun könnten, aber nach und nach trieben sie mir den Gedanken aus. Reger hatte ihnen alles erzählt. Seht euch nur die Personalakte des Knaben an. Er weiß Bescheid über Atomwissenschaft, Schiffskonstruktion, Chemie und alles andere, verdammt, und nun gehört alles ihnen. Dieses Feld, oder was es war, mit dem sie mich lähmten, war eine Anwendung der Schwerkraftkontrollen in ihren Schiffen. Wißt ihr auch, daß es nichts nützt, wenn ihr eine Atombombe auf dieses Feld werft? Sie trifft nicht und explodiert nicht. Ihr könntet nicht einmal Felsbrocken dagegen werfen  sie hätten beim Auftreffen keine Schwerkraft. Sie wissen, daß wir keine Raumflotte haben, nur ein halbes Dutzend Forschungsaufklärer und die Mondfähre.

Wir sind erledigt, das ist es.

Also fragte ich, was sie wollten, und sie sagten, sie könnten mich brauchen. Nicht, daß sie mich unbedingt nötig gehabt hätten, nein  aber sie konnten mich brauchen. Sie sagten, ich könnte auf der Erde alles haben, was ich wollte, und all die Sklaven, die ich nur verwenden könnte. Ich hörte, daß Reger ihnen das Wort sagte. Ich könnte vierzig, fünfzig Jahre so leben, bis sie alle abstarben. Ich müßte unter Reger arbeiten. Er arbeitete die Landung für sie aus, konstruierte Flügel für ihre Schiffe  deshalb die Erzsuche. Sie wollen den Stützpunkt irgendwo in der Wüste errichten, und zuallererst wird der ganze Sauerstoff verschwinden. Und selbst wenn ihr sie ankommen seht, könnt ihr sie nicht einmal berühren.

Vielleicht sollte ich nicht einmal versuchen, euch zu warnen. Vielleicht wäre es besser, wenn ihr nie wißt, was über euch hereingebrochen ist ...

Reger  er ist ... Ach was, halte dich an die Tatsachen, Wain. Irgend etwas ist in ihm, daß er die Erde genug haßt, um ... Ich kann mir nicht einmal vorstellen, daß ein Feigling das tun würde, um seine Haut zu retten. Er muß irgendeinen anderen Grund haben.

Der Knauf an der Wand sagte: »Reger meinte, arbeite mit ihm, du kannst ihm vertrauen.«

Ich sagte ihnen, was sie mit dem Vorschlag machen könnten, und daß sie Reger hinterdrein werfen sollten.

Ich werde nun folgendes versuchen. Mein Anzug ist der einzige mit einem Bandgerät, und das steckt innen. Könnte sein, daß Reger darüber nicht einmal Bescheid weiß. Ich werde nun warten, bis das Schiff den Asteroiden zu schmelzen beginnt. Es baut bei jedem Sprung eine riesige Geschwindigkeit auf, größer, als ihr euch vorstellen könnt  wegen des schwerelosen Feldes. Wenn wir in Richtung Sonne vorbeikommen, werde ich durch den Abfallschacht ins Freie gehen. Ich habe die Schiffsgeschwindigkeit plus die Federbeschleunigung der Schleuderklappe im Schacht.

Ich werde also in Richtung Sonne wirbeln. Ich habe die Fußdüsen-Auslösung mit meinem Sauerstoffvorrat gekoppelt. Wenn der Sauerstoff nicht mehr fließt, schalten sich die Düsen ein. Ich hoffe, daß ich bis dahin weit genug entfernt bin, damit sie mich nicht entdecken oder sich nicht mehr um mich kümmern. Das werde ich nicht mehr erfahren, denn so lange lebe ich nicht mehr.

Und ich habe die Brennstoffanzeige mit meinem Notrufgerät verbunden. Wenn der Brennstoff aus ist, wird sich die Heule einschalten. Es sind sicher Suchschiffe unterwegs, die nach der ›Starscout‹ Ausschau halten. Vielleicht findet mich eines.

Wir sind jetzt über dem Felsen.

Vielleicht komme ich nicht durch den Schacht. Vielleicht pulverisieren sie mich, bevor ich weit genug entfernt bin. Vielleicht hören sie es, wenn die Düsen eingeschaltet werden. Vielleicht hören sie die Heule, wenn die Düsen aus sind. So viele Vielleichts.

Daß mich keiner für das, was ich getan habe, einen Helden nennt! Ich tue es nicht euretwegen. Ich tue es wegen Reger. Dieser Bastard Reger ...

Hier Jerry Wain, Ende.



Der Major hob den Kopf. Vielleicht konnte er eines Tages den Bericht lesen, ohne daß ihm die Augen so brannten.

Er legte die Blätter weg und sah sein eigenes Manuskript an. Kühl stellte es die sachdienlichen Fakten seines Interviews mit der Frau des Verräters fest. Er las sie noch einmal langsam durch, bis zum letzten Absatz:



ZUSAMMENFASSUNG: Man kann annehmen, daß der Mann einen glänzenden, aber verschrobenen Geist hat, und daß frühe Einflüsse wie angeführt plus seine Lebensweise in ihm eine krankhafte Angst vor sich selbst und ein tiefes Mißtrauen vor jedem menschlichen Wesen, einschließlich seiner Frau, geweckt haben. Seine Fähigkeit zu extrapolieren plus seine lebhafte Phantasie scheinen in ihm das sichere Gefühl hervorgerufen zu haben, daß er betrogen worden war oder, daß dies bestimmt in Zukunft geschehen würde. Sein von Wain beschriebenes Handeln ist offensichtlich von Rachegefühlen geleitet  Rachegefühlen gegen die gesamte Menschheit einschließlich ihm selbst.



Das Haustelefon summte, und eine Stimme sagte: »Major, der Oberst hätte gern Ihren Bericht über das Reger-Interview.«

»In Ordnung.« Er nahm es auf, hielt es vor sich hin und spannte es dann in die automatische Schreibmaschine. Schnell fügte er hinzu:



Der Unterzeichnete möchte die einseitige Natur des obigen Berichtes betonen, die auf der Behauptung eines Mannes unter starker seelischer Belastung beruht. Weitere Zeugenaussagen könnten die hier angeführten Schlußfolgerungen erheblich verändern.



Er unterschrieb, fügte seinen Rang und seine Abteilung hinzu und warf den Bericht in die Rohrpostanlage.

»Also, weshalb habe ich das nun getan?« fragte er sich. Er wußte die Antwort. Er stand auf und ging an den Spiegel in der Ecke neben dem Trinkwasser-Automaten. Er warf einen Blick hinein. Verärgert schüttelte er den Kopf.



Als die Schiffe gesichtet wurden, holte man Wains Band aus den Akten und leitete es direkt in die Kanäle der Nachrichtendienste. Einer der Kolumnisten sagte später, daß der Aufschrei auf der Erde beinahe den Mond aus seiner Bahn gerückt hätte. Plötzlich gab es nirgends etwas wie eine Geheimwaffe. Plötzlich  wenn auch nur für kurze Zeit  gab es nichts, das man eine Nation hätte nennen können. Man hörte nur den Donner der Panik, Angst und Wut und überall den Namen Reger. Er rollte in die Täler des Himalaja, jagte wie Feuer durch die breiten Straßen von Buenos Aires und die Hintergäßchen von London. Sie fürchteten die Fremden, aber sie haßten Reger.

Ohne Wains Tonband hätten die Fremden nahekommen oder gar landen können, bevor die Welt aufmerksam wurde. Ohne das Band hätte man mit einem Aufruf zu den Waffen sicher gewartet, bis man von den Fremden eine Art Identifizierung bekam. Aber so war die Erde vorbereitet, so gut sich das bei mehr als drei Milliarden wütender, haßerfüllter, ängstlicher Menschen in der kurzen Zeit machen ließ.

Die Schiffe kamen hintereinander, schneller als jeder von Menschenhand erbaute Flugkörper. Sie waren genau, wie Wain sie beschrieben hatte: sechzehn große Zylinder, zehn kleine Kugeln. Sie kamen in sechs Staffeln, eine nach der anderen, alle bis auf eine aus Schiffen beider Typen zusammengesetzt. Die letzte war eine drohende Linie aus fünf der Riesen.

Sie jagten direkt auf die Erde zu, und da sie hintereinander flogen, boten sie den terranischen Radarschirmen so wenig Profil wie möglich (Reger wußte über Radar Bescheid). Als jedes bekannte Gesetz der Raumballistik darauf hinwies, daß sie bei diesem Kurs und dieser Geschwindigkeit direkt am Boden zerschellen würden, bremsten sie ab und zogen eine Bahn um den Planeten  gerade außerhalb der Reichweite der Abfangraketen (Reger kannte sie).

Und nun konnte man die Flügel sehen. Telefax und das Fernsehen, die Zeitungen und die Regierungen hatten die Profile in Minuten erkannt. Sie waren sehr vertraut  ein Pfeilflügel in V-Form, von dem ein Flugzeugkonstrukteur sagte, daß er ›jedes Charakteristikum dieses Profils besaß‹. Jeder Flügel lief spitz zu und war nach hinten gepfeilt. Selbst die kleinen runden Zerstörer hatten sie, fest verbunden mit einem gepfeilten Leitwerk. Es gab eine terranische Konstruktion, die fast identisch mit dieser hier war  eine außergewöhnlich stabile Tragfläche für große Flugzeuge im subsonischen Bereich. Konstrukteur: Wolf Reger.

Die Aufklärungsschiffe jagten dröhnend hinauf, um sich ihnen entgegenzustellen. Sie hatten Waffen und einen riesigen Zorn. Sie schickten eine Wolke von Geschossen vor sich her. Sie hatten normale und atomare Sprengköpfe, und sie waren ordentlich gezielt. Dazu sandte man für alle Fälle ein ganzes Spektrum von Störfrequenzen aus.

Die Radiowellen machten den Fremden ebensowenig aus wie die atomaren Sprengköpfe. Teleskoplinsen beobachteten, wie die Geschosse auf ihr Ziel losrasten und einfach davor anhielten. Sie glitten an die glänzenden Metallwände der Schiffe, hingen sich fest und wurden nacheinander abgenommen.

Und dann versuchten es die kleinen Aufklärer mit Ramm-Manövern, und sie wurden einfach abgestreift und in den Raum hinausgeschleudert, wo sie mühsam wieder umkehren mußten. Drei Tage lang kreiste der Feind außerhalb der Atmosphäre. Er hielt seine Formation, und alles, was ihm die Erde entgegenschickte, wurde entweder absorbiert oder einfach ignoriert.



Der Major rief Regers Frau an und fragte sie, ob sie ihr Namensschild vom Briefkasten und von der Wohnungstür entfernt hätte. Sie verneinte entrüstet. Sie hätte es nicht getan, würde es nicht tun und hätte es gar nicht nötig. Der Major seufzte und schickte am späten Abend ein Kommando zu ihr, das sie verhaftete. Sie war wütend. Dennoch gab sie ihm am nächsten Morgen recht, als sie in den Zeitungen die Fotos von ihrer Wohnung sah. Sogar die Fensterrahmen waren verschwunden. Der Mob hatte an manchen Stellen den Fußboden zerhackt und selbst die Badewanne über zwölf Stockwerke in die Tiefe geschleppt. »Sie sollten über andere Menschen ebensoviel wissen, wie Sie über Wolf Reger zu wissen glauben«, sagte er.

»Sie sollten soviel über Wolf wissen wie über die Menschen«, konterte sie. In ihrem Ausdruck war ein Glanz, den er vorher nicht gesehen hatte. Er sagte plötzlich: »Sie wissen etwas.«

»Wirklich?«

»Sie tun, als hätten Sie per Sonderpost einen Brief von diesem  von Ihrem Mann bekommen.«

»Sie haben vollkommen recht.«

»Was?«

Sie lachte. Es war zum erstenmal, daß er sie lachen hörte.

»Ich sollte Sie nicht zum besten halten, Major. Wenn ich verspreche, daß ich es Ihnen rechtzeitig sage, versprechen Sie mir dann, nicht mehr danach zu fragen?«

»Meine Aufgabe ist es, jedes kleine Detail zu erforschen, das zur Aufklärung der Situation beitragen kann«, sagte er steif.

»Auch wenn es nicht einen Deut zum besseren Verständnis beitragen würde?«

»Das können Sie nicht beurteilen.«

»Und ob.«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist unsere Aufgabe, Entscheidungen zu treffen. Ich fürchte, Sie werden mir sagen müssen, was es ist.«

Ihre Fröhlichkeit verbarg sich in ihrem Innern, und ein neuer Glanz erhellte ihre Augen. »Ich werde es nicht tun.«

Er wollte etwas sagen, doch dann schwieg er. Er brauchte es nicht erst zu versuchen. Diese außergewöhnliche Frau konnte nicht bestochen, gezwungen oder gar überrumpelt werden. Er sagte sanft: »Also gut. Ich werde nicht fragen. Und Sie werden mir Bescheid sagen, sobald es möglich ist?«

»Sofort.«

Er behielt sie in seinem Büro. Es schien ihr nichts auszumachen. Er ließ sie alle Invasionsberichte lesen, wie sie hereinkamen und beobachtete jede Regung auf ihrem Gesicht. »Wann werden Sie zugeben, daß genug Tatsachen vorhanden sind, die beweisen, daß es in dieser Geschichte keinen Helden gibt  keinen, der die Flammen mit bloßen Händen erstickt.«

»Nie. Waren Sie je verheiratet, Major?«

»War ich?« fragte er bitter. »Nein«, sagte er.

»Aber Sie haben sicher schon einmal geliebt?«

Er wunderte sich, wie sie ihre Züge bei dieser Belastung beherrschen konnte. Er hätte gern gewußt, wie sie das machte. »Ja«, sagte er.

»Gut. Sie brauchen nur ein paar Fakten über das Mädchen, das Sie lieben. Gerade so viele, daß der Weg klar ist.«

»Drei Punkte auf einem Papier ergeben eine Kurve, also kennt man ihre Charakteristika und kann sie weiterzeichnen. Meinen Sie das?«

»Unter anderem.«

»Man nennt es Extrapolation. Eine Spezialität Ihres Mannes.«

»So gefällt es mir«, sagte sie leise. »So gefällt es mir sehr gut.« Sie wandte die Augen von ihm ab, vom Raum, und lächelte über das, was sie sah.

»Gott!« schrie er.

»Major!«

»Sie werden eine Niederlage erleben«, sagte er heiser. »Sie werden einen solchen Schlag ins Gesicht bekommen  und ich kann überhaupt nichts dagegen tun.«

»Armer Major«, sagte sie und sah ihn an, als sei er nur noch eine Erinnerung.

Man hörte ein Klicken, und elektronische Geräusche erfüllten den Raum. Der Sprecher brüllte: »Feind zieht in einer Schleife herein. Bleiben Sie auf Empfang. Ich gebe Flugbahn durch.«

»Jetzt werden Sie sehen!« Sie merkten, daß sie beide das gleiche gesagt hatten, aber jetzt war nicht der rechte Augenblick, um ein Lächeln auszutauschen.

»Arizona«, sagte der Sprecher. Und: »Bleiben Sie auf Empfang!«

»Ach was«, knurrte der Major. »Die Einzelheiten erfahren wir per Radio. Kommen Sie!«

»Sie nehmen mich mit?«

»Ich würde Sie nicht aus den Augen lassen.«

Sie liefen zu den Aufzügen und ließen sich zum Dach bringen. Ein Helikopter jagte mit ihnen zum Flugplatz, und ein Düsenflugzeug nahm sie auf und raste auf die sinkende Sonne zu.



Ein lückenloser Kordon kann in weniger als anderthalb Stunden um ein Gebiet von etwa hundert Quadratmeilen gezogen werden. Sobald der Landepunkt der feindlichen Flotte feststand wimmelten die Straßen von Autos, in der Wüste sammelten sich Menschen und Maschinen, die Luft dröhnte vom Lärm der Flugzeuge, und Fallschirme bedeckten den Himmel. Der Ring hatte sich noch nicht ganz geschlossen, als die Formation genau im vorhergesagten Zentrum landete. Die Schiffe kamen jetzt nicht mehr hintereinander, sondern bildeten fast eine Kugel. Jedes Schiff löste zwei donnernde Geräusche aus. Einmal der schreckliche Knall, wenn die Schallmauer durchstoßen wurde und sich wieder zusammenfügt. Zum zweitenmal, als die Erde selbst erzitterte.

Und der Kordon hielt an, und warf sich zu Boden, während in der Wüste die feurige Kugel niederging. Sie hüllte sich in einen feurigen Mantel, und die Rauchfahnen wirbelten zum Himmel.

Und in der Wüste waren nicht die Derwische losgelassen, sondern die Hölle selbst.



Sie sahen es vom Flugzeug aus, weil sie engen Kontakt mit dem Landegebiet aufrechterhielten und sich anstrengten, um gegen die untergehende Sonne etwas von der Flotte zu erkennen. Der Pilot sagte, daß er sie mit unglaublicher Geschwindigkeit herankommen sähe. Der Major hatte nicht schnell genug reagiert, als sie vorbeiflitzten, aber er sah die Flügel, wie zerknittertes Papier, das an einer windigen Ecke aufgescheucht wird. Sie fielen geknickt zu Boden. Und dann kämpfte der Feuerball gegen die Sonne an und blieb eine Zeitlang Sieger, bis er wie ein müdes Gespenst in einem breiten, zerrissenen Hut aussah.

Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als der Major, die Handflächen fest gegen die Augen gedrückt, flüsterte: »Sie wußten, daß das geschehen würde.«

»Nein«, flüsterte sie zurück, als befänden sie sich in einer riesigen Kathedrale. »Ich wußte nur, daß etwas geschehen würde.«

»Reger hat das getan?«

»Natürlich.« Sie bewegte sich, warf einen Blick auf den Rauchturm und zuckte zusammen. »Können Sie noch sehen?«

Er versuchte es. »Ein wenig ...«

»Hier«, sagte sie. »Ich habe es Ihnen versprochen. Mein Brief per Sonderpost.«

Er nahm das Blatt. »Das kenne ich schon. Ein Bild der Flotte.«

Genau wie schon einmal murmelte sie: »Armer Major.« Sie nahm den Zeitungsausschnitt, drehte ihn um und zog geschickt seinen goldenen Drehbleistift aus der Brusttasche seiner Uniform. »Zuerst kam ein Kreuzer und ein Kreuzer und ein Kreuzer«, sagte sie und zog eine kurze Linie für jeden. »Dann ein Zerstörer und ein Zerstörer.« Sie machte zwei kleine Kreise. »Dann die zweite Staffel: Zerstörer, Kreuzer, Zerstörer.« Und so zeichnete sie die gesamte Formation auf. Er starrte die Striche und Punkte an, bis sie ihn auslachte. »Captain!«

»Ja, Madam?« sagte der Pilot.

»Könnten Sie das bitte dem Major vorlesen?«

Sie reichte ihm das Blatt nach vorne. Der Major fragte: »Was meinen Sie mit vorlesen?« Aber sie legte den Finger auf den Mund.

Der Pilot sah es an und gab es zurück. »Es heißt: achtundachtzig, dreißig, W. R.«

»Nein, nein  ohne den Kode.«

»Oh  Verzeihung.« Er warf wieder einen Blick darauf. »Es heißt: Grüße und Küsse. Das ist alles, was ich für dich habe. W. R.«

»Geben Sie her!« fauchte der Major. »Bei Gott, es ist Morse.«

»Er hat den Brief drei Tage lang da oben stehen gelassen, und Sie konnten ihn nicht entziffern.«

»Weshalb wollten Sie es mir nicht sagen?«

»Wie hätten Sie es ausgelegt, bevor das hier geschah?«

Er folgte ihrer Handbewegung und sah die große heiße Wolke. »Sie haben recht«, sagte er leise. »Sie haben so recht. Er hat das nur für Sie getan?«

»Für Sie. Für jeden. Es war wohl die einzige Möglichkeit, uns wissen zu lassen, was er tat. An das Funkgerät haben sie ihn wahrscheinlich nicht gelassen. Sie liegen ihn nicht einmal mit Wain sprechen.«

»Und doch ließen sie es zu, daß er die Gefechtsformation der Schiffe bestimmte.«

»Ich schätze, weil er die Flügel für Sie konstruierte. Sie dachten, er müßte am besten wissen, wie man damit umging.«

»Die Flügel brachen ab.« Er wandte sich dem Piloten zu. »Habe ich recht, Captain?«

»Ja«, sagte der junge Mann. »Und es war kein Wunder bei der Geschwindigkeit. Ich sah es kommen. Man kann unterhalb oder über der Schallgeschwindigkeit fliegen, aber man sollte besser nicht die Schallgrenze selbst fliegen. Kam mir so vor, als würden sie keinen Augenblick davon abgehen.«

»Alles mit einer Steuerzentrale geflogen  vermutlich per Autopilot ... Kurs und Geschwindigkeit fest eingespeist.« Er sah die Frau an. »Reger hat den Kurs festgelegt.« Plötzlich schüttelte er ungeduldig den Kopf. »O nein! Sie hätten es ihm nicht erlaubt.«

»Weshalb nicht?« fragte sie. »Alles andere, was er ihnen sagte, stimmte.«

»Ja, aber sie müssen doch über die Schallmauer Bescheid gewußt haben. Captain, wie groß ist die Schallgeschwindigkeit in der Stratosphäre oben?«

»Kommt ganz darauf an, Sir. Bei Meereshöhe beträgt sie etwa dreiundvierzig Meter pro Sekunde. In dreißig Kilometer Höhe liegt sie um die dreihundert, je nach Temperatur.«

»Und Luftdichte ...?«

»Spielt keine Rolle, Sir. Die meisten Leute glauben das, aber es stimmt nicht. Je höher die Temperatur, desto höher die Schallgeschwindigkeit. Außerdem ist dieser Ausdruck ›Schallmauer‹ eine ziemlich ungenaue Bezeichnung. Stoßwellen bilden sich um ein Schiff zwischen fünfundachtzig und hundertfünfzehn Prozent der Schallgeschwindigkeit, denn ein Teil der Umgebungs-Luftströmungen bewegt sich im Überschallbereich, während der andere noch subsonisch ist. Man bekommt ein ganz verrücktes Strömungsdiagramm. Einige der Luftwirbel rühren daher, aber der Großteil kommt von den Stoßwellen. Die Wirbel der Kopfwelle beispielsweise treffen auf die Flügel, oder die Flügelwirbel greifen das Leitwerk an.«

»Ich verstehe. Captain, könnten Sie einen Flugweg so planen, daß ein Flugzeug von Anfang bis zum Ende von Wirbelströmungen umgeben ist?«

»Ich glaube schon, Sir. Obwohl man oberhalb 55 Kilometer kaum auf Wirbel stößt. Egal, wie groß die Schallgeschwindigkeit ist, die Luft ist zu dünn zur Bildung von Stoßwellen.«

»Wissen Sie was? Arbeiten Sie mir so einen Plan aus. Dann geben Sie einen Funkspruch an die Radarzentrale von Prescott durch und lassen sich Regers Annäherungsweg durchsagen.«

»Jawohl, Sir.« Der junge Mann setzte sich an den Kartentisch und begann zu arbeiten.

»Es ist so schwer für Sie«, sagte Mrs. Reger.

»Was?«

»Sie werden es nicht glauben, bis Sie ihr kleines Diagramm fix und fertig in der Hand haben  mit jeder Zahl und jeder Tatsache. Ich dagegen weiß es. Ich habe es von Anfang an gewußt. Es ist so einfach.«

»Hassen ist auch einfach«, sagte der Major. »Sie wissen das wahrscheinlich nicht. Aber den Haß aufzugeben, ist sehr schwer. Man kann es sich nur erleichtern, indem man sich die Fakten vor Augen führt. Die Wahrheit.«

Sie waren noch fünf Minuten von dem Rauchpilz entfernt, als der Captain seine Berechnungen beendet hatte. »So war es, Sir, genauso ist es geschehen. Es kann kein Zufall gewesen sein. Auf dem ganzen Weg in die Tiefe blieben diese Schiffe mit nur vier Prozent Abweichung in der Schallgrenze und wurden dadurch in Stücke gerissen. Und hier ist noch etwas. Die Radarstation sagt, daß sich ab zweiunddreißig Kilometern abwärts die Bildspur änderte. Als ob sie dieses Schwerkraftfeld abgeschaltet hätten.«

»Das mußten sie, sonst hätten sie keinen Luftstrom für die Flügel gehabt. Man kann keine Tragfläche benutzen, wenn keine Luft sie stützt. Ich schätze, daß ihr Schwerkraftfeld aus irgendeinem Grund nicht in der Nähe eines starken Magnetfeldes benutzt werden darf.«

»Und Reger hat die Annäherung so geplant?«

»Sieht so aus. Von dreißig Kilometern bis zur Erdoberfläche in der Geschwindigkeit  es war in fünfzehn Sekunden vorbei.«

»Reger«, murmelte der Pilot. Er ging zurück zu seinem Sitz und schaltete die Automatik aus. »Einer der Radarschirme zeigte Regers Raumanzug, Major«, sagte er. »Sieht so aus, als sei er wie Wain verschwunden  durch den Abfallschacht.«

»Er lebt!«

»Kommt darauf an.« Der junge Mann warf dem Major einen Blick zu. »Glauben Sie, der Mob da unten wartet, während wir die Geschwindigkeit berechnen?«

»Es handelt sich schließlich um eine militärische Aktion, Captain. Sie werden tun, was man ihnen sagt.«

»Auch bei Reger, Sir?«

Er wandte seine Aufmerksamkeit den Kontrollen zu, und der Major ging nachdenklich zu seinem Sitz zurück. Als sie zu dem Landestreifen hinter dem Kordon jagten, hieb er sich plötzlich mit der Faust auf das Knie. »Leichte Gase, hohe Temperatur  natürlich hatten diese Krebse noch nie etwas von einer Stoßwelle bei Schallgeschwindigkeit gehört! Verstehen Sie? Verstehen Sie?«

»Nein«, sagte sie. Ihm war klar, daß sie nicht erst zu verstehen brauchte. Sie wußte Bescheid.

Vielleicht, dachte er, extrapolieren die Frauen unserer Rasse, ohne es zu merken, und ihr intuitiver Glaube ist nichts anderes als blitzschnelle Berechnung.

Er behielt den Gedanken für sich.



Der Major ging durch die Menge und hörte zu. Es waren Soldaten da und Luftwaffenangehörige, Sicherheitsoffiziere und Zivilisten. Hinter ihm wurde der Kordon wieder dichter. Der schmale Streifen zwischen ihnen und dem radioaktiven Gebiet verkleinerte sich. FBI, CIA und G-2 schirmten die Menschen ab. Der Major hörte zu.

»Er muß irgendwo drinnen sein.«

»Keine Sorge, wir kriegen den ...«

»He, Georg, ich will dir mal was sagen. Wenn wir den Kerl erwischen, halten wir schön den Mund. Wenn ihn die Armee kriegt, gibt es eine Gerichtsuntersuchung. Wenn die Horde hier ihn schnappt, reißen sie ihn im nächsten Moment in Stücke.«

»Na und?«

»Viel zu schnell. Du und ich und vielleicht ein oder zwei Burschen von hier ...«

»Klar Mann.«

Von irgendwo im Hintergrund hörte man ein Quäken und Knacken, und eine Stimme klang auf. »Mikrophon eingeschaltet, Leutnant.« Und dann sprach der Armeepsychologe: »Hallo, Reger! Wir wissen, daß Sie es nicht absichtlich taten. Keiner hier wird Ihnen ein Haar krümmen. Sie werden eine faire Behandlung bekommen. Wir verstehen, weshalb Sie es getan haben. Sie sind sicher bei uns. Wir kümmern uns um Sie. Kommen Sie einfach her.« Dann eine Unterbrechung und ein: »Oh, Verzeihung, Sir.« Eine Stimme erklang deutlich im Lautsprecher: »Dieses Schwein wird nicht so sanft angefaßt, solange ich hier bin.« Hart fuhr der Mann fort: »Reger, los, kommen Sie heraus. Holen Sie sich Ihre Hiebe ab. Sie wissen, was Ihnen blüht, und früher oder später erwischen wir Sie ohnehin.«

Der Major hörte den Teil eines Vorschlags, in dem von einer Behandlung mit einer stumpfen Nagelfeile die Rede war, und ging weiter. »Und dann nageln wir seinen Darm einfach an einen Baum, so, und lassen ihn um den Baum herummarschieren ...«

Der Raumanzug hing grotesk mit der Halsöffnung nach unten an einer eingestürzten Scheunenwand. Ein dürrer Kerl im schmutzigen Coverall stand vor einem Haufen Steinen und Abfällen. »Drei Würfe nur ein halber Dollar, meine Herren, und die Damen zahlen nichts. Hier heran und verdrescht den Kerl. Übt, damit ihr in Schwung seid, wenn wir ihn selbst erwischen. Vielen Dank, Sir. Treffen Sie ihn ordentlich!« Ein Korporal hievte einen schweren Stein hoch und warf. Er traf den Raumanzug an der Leistengegend, und die Menge brüllte. Der Dürre kreischte: »Ein Wurf frei, ein Wurf frei!« und gab ihm noch einen Stein.

Der Major zupfte einen milchgesichtigen Leutnant am Arm. »Was geht hier vor?«

»Wie? Der Anzug, Sir? Oh, es ist alles in Ordnung. G-2 war schon hier. Ist sein Anzug. Er muß hier irgendwo in der Nähe sein. Na ja, entweder wir oder die Strahlen  er hat die Wahl. Die Leute vom Kordon bekommen Strahlenanzüge.«

»Den Unsinn werdet ihr verdammt teuer bezahlen müssen.«

»Glauben Sie das nicht«, sagte der Leutnant. »General Storms hat selbst danach geschmissen.«

»Lassen Sie ihn bluten, Korporal«, rief der Besitzer des Steinhaufens. Er hüpfte von einem Bein auf das andere, daß die Münzen in seinen Taschen klirrten. »Was ist denn los, Boys, ihr mögt ihn wohl?«

»Und so was ist Soldat«, sagte der Leutnant bewundernd. »Der geborene Clown.«

»Ja, ein Clown«, sagte der Major und ging weg.

Eine leise Stimme sagte: »Ein Blick hierher reicht, und man könnte sich wünschen, daß Reger durchkommt.«

»Na, Sie sind aber eine ziemliche Ausnahme«, sagte der Major, doch er wurde völlig mißverstanden. Der Mann lief weg, und der Major hätte sich die Zunge abbeißen können.

Ich möchte irgendwo sein, wo die Wahrheit eine Rolle spielt, dachte der Major plötzlich leidenschaftlich. Und: Wenn ich ein Genie für Schlußfolgerungen wäre, wo würde ich mich verstecken?

»Mr. Reger, Sie sind doch ein vernünftiger Mann«, bellte der Lautsprecher.

»Drei Würfe, ein halber Dollar. Die nächsten drei gibt's für fünfundzwanzig Cent, Leutnant.«

»Am Leben soll er bleiben. Da drin soll er langsam umkommen.«

Der Kordon zog sich immer enger zusammen. Ich mußte eben an etwas Komisches denken, überlegte der Major. Wenn man Essig auf diesen Schwamm schüttet und ihn mit dem Stock dort drüben hochhält ...

Langsam ging er zurück zur Absperrung, und dann kam ihm wie ein warmes, schnell größer werdendes Licht die Erkenntnis, was er tun würde, wenn er ein Extrapolations-Genie wäre und zwischen den heranrückenden Wölfen und den hochschießenden Flammen zu wählen hätte. Er würde Flamme oder Wolf sein. Aber er konnte nicht diese Art von Flamme sein. Er konnte nicht ein heranrückender Wolf sein. Er mußte ein Wolf sein, der an einem Fleck wartete, bis die Vorhut vorbei war.

Er ging und blieb neben dem Mann stehen. Das war nicht das übliche Reger-Gesicht, ausgehöhlt, schmal, mit der gebogenen Nase.

Er merkte plötzlich, daß die Nase gebrochen und nicht nur geschwollen war. Und ein Mann mußte seinen Coverall wochenlang tragen, um ihn so schmutzig zu machen.

»Ich nehme drei«, sagte er und gab dem Mann einen halben Dollar.

»Schön, Major.« Er gab ihm zwei Felsbrocken und einen Knüppel. Der Major zielte sorgfältig und zischelte: »Okay, Grüße und Küsse. Wir müssen Sie hier herausholen.«

Der Schreier war einen Moment lang vollkommen still. Hinter ihm plärrte der Lautsprecher: »Mir können Sie vertrauen, Mr. Reger.«

Der Schreier brüllte zurück: »Und ich vertraue Ihnen, Mr. Reger! Kommen Sie näher, bitte, und Sie können ein paar Felsbrocken kriegen.« Zum Major sagte er: »Sehen Sie, Major? Ich bin in einer Lage, in der ich praktisch jedem trauen kann.«

Der Major schleuderte seinen Felsbrocken gegen den Raumanzug. Aus dem Mundwinkel, ohne die Lippen zu bewegen, sagte er: »Hohe Temperatur, leichte Gase, keine Schallmauer. Ich weiß, was Sie getan haben. Ich hole Sie hier heraus.« Er warf wieder und traf die Brustplatte des Anzugs.

»Der nächste ist umsonst, jawohl. Sie gefallen mir, Major.«

Der Major sagte leise: »Eines haben Sie nie gefolgert, Sie Genie! Angenommen, sie liebt Sie so sehr, daß sie Ihnen vertraut, wenn über drei Milliarden Leute Ihnen den Hals umdrehen möchten?« Er schleuderte den Knüppel und holte noch einen halben Dollar heraus. »Diesmal treffe ich die Nase.« Er zielte sorgfältig und flüsterte über die Schulter: »Sie hat keine Sekunde den Glauben verloren. Sie ist jetzt hier. Kommen Sie nun?« Er warf den Felsblock und traf die Sichtplatte.

»Los, Reger«, fauchte Reger. »Kommen Sie. Wir erwischen Sie ja doch.« Er nahm einen der Felsbrocken und flüsterte  wimmerte fast: »Ich könnte sie umbringen, wenn ich zurückgehe ...«

»Sie könnte sterben, wenn Sie es nicht tun.«

»Da, den haben Sie nicht erwartet, Reger!« brüllte Reger und warf selbst einen Felsbrocken. »Willst du nicht mal ausrufen?« sagte er zu einem jungen Mann im Overall und mit vorstehenden Zähnen. »Ich muß mir mal die Kehle spülen.« Er ging direkt durch den lebenden Eingang des Kordons, dicht gefolgt vom Major. Grob schob der Major den kleinen Mann durch. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte er zu einem FBI-Mann, »dann lasse ich das Geschäftchen auffliegen.«

Ein CIA-Angehöriger in der Nähe rückte seinen Schulterhalfter zurecht und knurrte: »Gute Idee, Major. Ich fing schon an, ihn für Reger zu halten, diesen dreckigen kleinen Blutsauger.« Sie gingen nach draußen.

»Dachte nie, daß ich Sie so schreien und reden hören würde  mitten in der Menschenmenge.«

»Man tut, was man muß«, erklärte der kleine Mann. »Ich sah einmal, wie eine Frau eine Dreizentner-Garagentür mit einer Hand hochstemmte und mit der anderen ihren kleinen Jungen darunter hervorholte.« Er stolperte.

Der Major fing ihn auf. »Mann  Sie sind ja fertig!«

»Sie haben keine Ahnung«, flüsterte er. Und plötzlich: »Lieben Sie sie so stark, daß Sie mich den anderen übergeben könnten? Eine bessere Gelegenheit bekommen Sie nicht.«

»Sagte ich, daß ich sie liebe?«

»Irgendwie schon.«

Während des Rückwegs zum Landestreifen waren sie ganz still. Der Major sagte mit erstickter Stimme: »Ich liebe sie mehr als das  so sehr, daß ...« Er klopfte an die Kabinentür. »Ich habe ihn gefunden«, rief er.

Die Tür ging auf. »Ich wußte, daß Sie ihn finden würden«, sagte sie. Sie halfen Reger ins Innere. Der Major setzte sich neben den Piloten. »Fliegen Sie los!« sagte er.

Der Major dachte: Sie wußte es. Sie vertraut auch mir.

Und sehr viel später kam ihm der Gedanke: Das ist immerhin etwas.


Synergie





Das Atmen, dachte sie verzweifelt und angeekelt, das war es, was sie auf so dumme Ideen kommen ließ. Es war ein in der Dunkelheit gehauchtes Atmen, mit offenem Mund, bewußt leise durch seine Intensität, die fast jenseits der Beherrschung lag. Es war leise wegen der dünnen Wände an diesem schrecklichen Ort, leise, weil man verbergen mußte, was offen und freudig geschehen sollte. Und wie der blinde Drang nach Offenheit und Freude stieg, so steigerte sich die Notwendigkeit nach mehr Beherrschung und Ruhe. Und dann war es unmöglich, die Gedanken schlafen und dahingleiten zu lassen, um dieses seltene ekstatische Hervorbrechen der Sonne zu genießen. Die Wände wurden immer dünner, ganz gewiß  und draußen drängten sich Menschen zusammen und horchten. Immer mehr Menschen, sagten ihre Gedanken wild. Menschen mit immer mehr Ohren, bis sie und Karl sich inmitten einer hohlen Kugel aus großen, aufmerksamen Ohren, einem Mosaik aus Ohrläppchen und Ohrwindungen und dunklen Gehörgängen befanden ...

Dann das Anhalten seines Atems, das Gefühl des Willkommens, der Dankbarkeit  der falschen Dankbarkeit, der falschen Erleichterung, denn die Gefühle beruhten nur auf der Tatsache, daß es jetzt vorbei war  aber, oh, sei still!

Das Gewicht jetzt, die Reglosigkeit ... still. Ganz still jetzt und ohne Zwang. Sie wartete.

Ärger stieg in ihr hoch. Was genug ist, ist genug. Diese Schwere, diese Stille ...

Zu schwer, zu still ...

»Karl!« Sie bewegte sich.

»Karl!« Sie schob ihn weg, aber leise.

Dann wußte sie, weshalb er so ruhig und still war. Sie dachte betäubt an die einzige Tatsache, und einen langen Augenblick atmete sie nicht stärker als er, also überhaupt nicht, denn er war tot. Und dann das Entsetzen. Und dann die Demütigung.

Ihr Impuls loszuschreien, erstarb ebenso schnell, wie der Mann gestorben war, aber die reine Muskelbewegung, der Krampf, schleuderte sie von ihm weg, mitten ins Zimmer. Sie stand geduckt da, weit entfernt von dem Erstarrten, von draußen drang das rhythmische Auf- und Abflackern einer Leuchtreklame herein, und wieder machte sie den Mund weit auf, um ihren keuchenden Atem zum Schweigen zu bringen.

Sie mußte fliehen, und jede lebende Zelle in ihr schrie es ihr zu. Aber nein; irgendwie mußte sie sich anziehen. Irgendwie mußte sie ins Freie gelangen, mußte sie durch Korridore gehen, wo ihr Anblick genügte, um einen Alarm auszulösen. Es waren Lichter da und die vielen hellen Quadratmeter der Vorhalle, die durchquert werden mußte ...

Und irgendwie tat sie alle diese Dinge und gelangte auf die lärmenden Straßen der Stadt.



Killilea saß in der nächsten Bar, hielt den nächsten Gin mit Soda in der Hand und fragte sich, ob es wieder eine dieser Nächte werden würde.

Wahrscheinlich. Wenn man jemanden sucht und nicht zur Polizei gehen mag, wenn man weiß, daß es keinen Sinn hat, eine Annonce aufzugeben, weil sie keine Zeitungen liest, wenn man niemand kennt, der wissen könnte, wo sie sich aufhält, und wenn man weiß, daß sie in Bars trinkt, wenn sie erregt genug, unglücklich genug ist  nun, dann geht man eben in Bars. Man geht in gute und schmuddelige, leere und fröhlich helle, staubige und dunkle, Nacht für Nacht. Man weiß nie, ob sie verzweifelt in die kommt, die man gestern besucht hatte, oder ob sie morgen hier sein wird, wenn man schon wieder anderswo ist.

Jemand nieste heftig, und Killilea, der immer gute Nerven gehabt hatte und der außerdem von seiner unmittelbaren Umgebung so unberührt blieb, wie es nur ging, bemerkte zu seiner Überraschung, daß er vom Barhocker aufgesprungen war. Sein Drink machte plop!, und eine kleine Ginzunge schoß aus dem Glas und leckte kühl an seinem Hals. Er fluchte und wischte sie mit dem Handrücken ab und drehte sich nach der Quelle dieser menschlichen Explosion um.

Er sah einen großen jungen Mann mit knallroten Ohren und einem Tuch, das er offenbar aus der Anzugbrusttasche gerissen hatte. Damit rubbelte er den Kamelhaarärmel eines Mädchens in der gegenüberliegenden Nische ab. Killileas Nasenflügel bebten vor leiser Verachtung, während seine Mundwinkel amüsiert zuckten. So etwas kann jedem passieren, dachte er, aber, mein Gott, der Junge muß sich wie ein Idiot vorkommen. Und sieh dir mal den Begleiter des Mädchens an! Weiß nicht, was er sagen soll. Was würdest du sagen? Was fällt Ihnen ein, die Dame anzuspucken? Zu spät. Ich gebe Ihnen eins auf die Nase? Das würde auch nichts nützen. Aber wenn er gar nichts tut, wird es seiner Freundin nicht passen.

Killilea bestellt noch einen Drink und warf wieder einen Blick in die Nische. Der große junge Mann zog sich mit einem wahren Schwall von Entschuldigungen zurück. Das Mädchen tupfte sich den Ärmel mit einer Papierserviette ab, und ihr Freund saß immer noch sprachlos da. Er zog sein eigenes Taschentuch heraus, dann steckte er es wieder ein. Er beugte sich vor, um etwas zu sagen, schwieg, streckte sich wieder armselig.

»Du bist mir ein feiner Sir Galahead«, sagte das Mädchen.

»Ich glaube nicht, daß Galahead je in eine solche Lage kam«, erwiderte ihr Begleiter. »Es tut mir leid ...«

»Es tut dir leid«, sagte das Mädchen. »Das hilft mir viel, nicht?«

»Es tut mir leid«, wiederholte der Mann. Dann, ein wenig verärgert: »Was hast du von mir erwartet? Daß ich zurückniese?«

Sie schob die Unterlippe vor. »Das wäre besser als gar nichts gewesen. Nichts, das sieht dir ähnlich  nichts.«

»Sieh mal«, sagte er und machte Anstalten, sich zu erheben.

»Du willst fort?« fragte sie boshaft. »Bitte, geh doch. Ich komme schon zurecht. Geh doch!«

»Ich bringe dich heim«, sagte er.

»Mich  du nicht.«

»Also gut«, sagte er. Er stand auf, sah sie an und fuhr sich mit der Zunge unsicher über die Lippen. »Also gut dann.« Er legte eine Dollarnote auf den Tisch und ging auf die Tür zu. Sie sah ihm nach, die Unterlippe feucht und trotzig vorgeschoben. »Vielen Dank für das Vorstadtkino«, schrie sie ihm nach, mit einer Stimme, die im ganzen Saal zu hören war. Er zuckte kurz und verlegen mit den Schultern. Dann griff er nach seinem Kragenaufschlag und gab seiner Jacke einen verärgerten kleinen Schubs nach unten. Er verließ die Bar, ohne sich umzusehen.

Killilea wandte sich wieder der Theke zu und sah, daß er die Nische im Barspiegel beobachten konnte. »Nicht schade drum«, sagte das Mädchen in ihre offene Puderdose, als sei sie ein Telefon.

Der große junge Mann, der geniest hatte, kam vorsichtig näher. »Miß ...«

Sie sah ihn abschätzend an.

»Miß, ich habe das Gespräch leider mitgehört. Es war ja wirklich meine Schuld.«

»Nein«, sagte sie. »Vergessen Sie es. Es hat mir ohnehin nichts bedeutet.«

»Sie sind wirklich nett«, sagte der junge Mann. »Ich wollte, ich könnte etwas tun.«

Sie betrachtete sein Gesicht, seine Kleidung. »Setzen Sie sich«, sagte sie.

»Ober!« rief er und setzte sich.



Nun sah Killilea in sein Glas und lächelte. Es kam nicht oft vor, daß er lächelte, und er war froh über die Gelegenheit. Er dachte über das Paar in seinem Rücken nach. Angenommen, sie erlebten jetzt eine große Romanze. Angenommen, sie heirateten und lebten miteinander, bis sie alt wurden, und an ihrer goldenen Hochzeit hielten sie Händchen und dachten an diesen Abend und an dieses Zusammentreffen zurück. »Als ich dich zum erstenmal traf, hast du mich angespuckt ...« Als er Prue zum erstenmal sah, war sie in einer Männertoilette gegen ihn gestoßen. Verrückt, verrückt, was so passierte.

»Was so passiert«, sagte eine Stimme. »Verrückt.«

»Was?« fragte Killilea verwirrt. Er drehte sich um und sah den Mann neben sich an. Er war klein und hatte buschige Augenbrauen und sanfte Augen, die bei Killileas knurrigem Ton ängstlich und scheu wurden. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter und sagte besänftigend: »Die da.«

»Ja«, sagte Killilea. »Ich dachte gerade das gleiche.«

Die sanften Augen wirkten getröstet. »Verrückt«, sagte der Mann.

Die Tür ging auf. Jemand kam herein. Es war nicht Prue. Killilea wandte sich wieder der Theke zu.

»Warten Sie auf jemanden?« fragte sein Nachbar.

»Ja.«

»Ich verschwinde, wenn Ihre Begleiterin kommt«, sagte der Mann mit den sanften Augen. Er atmete tief ein, als habe er etwas besonders Kühnes vor. »Was dagegen, wenn ich mich inzwischen mit Ihnen unterhalte?«

»Nein, verdammt noch mal«, sagte Killilea.

»Man muß einfach mal mit jemandem reden können«, meinte sein Nachbar. Es entstand ein angespanntes Schweigen, als beide versuchten, ein Gesprächsthema zu finden, nun, da die erste Hürde überwunden war. Plötzlich sagte der Mann: »Hartog.«

»Was?« fragte Killilea. »Oh, Killilea.« Sie reichten einander ernst die Hand. Killilea knurrte und sah seine Hand an. Sie blutete aus einem kleinen Schnitt in der Handfläche. »Wo habe ich denn das her?«

»Darf ich sehen?« erkundigte sich der Mann namens Hartog. »Oh, ich sage es ja ... ich weiß nicht, wie ich ... Ich glaube, es ist meine Schuld.«

Er streckte seine Rechte vor, auf deren Mittelfinger ein riesiger, billiger Ring glänzte, bei dem der Stein aus der Fassung gefallen war. Die Spitzen der Fassung zeigten wie Krallen nach oben, scharf und glänzend. »Ich habe den Stein gestern verloren«, sagte Hartog. »Ich hätte ihn nicht tragen sollen. Drehte ihn nach innen wie immer, wenn ich in so einen Laden gehe. Aber was kann ich tun?« Er sah aus, als wollte er zu flennen beginnen. Er arbeitete an dem Ring herum, bis er ihn abziehen konnte, und ließ ihn in die Tasche gleiten. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«

»Na, schließlich haben Sie mir ja nicht den Arm abgeschnitten«, sagte Killilea gutmütig. »Lassen Sie nur. Ist schon gut.« Killilea deutete auf den Barkeeper. »Sagen Sie ihm, was Sie trinken.«

Sie tranken gemeinsam, während das Paar hinter ihnen lachte und flüsterte und während die Musikbox über verschiedene Tasten ähnliche Gefühle übermittelte. »Ich richte Kühlschränke«, sagte Hartog.

»Ich bin Chemiker«, erklärte Killilea.

»Was Sie nicht sagen. Sie mixen Salben und solche Sachen?«

»Das ist ein Apotheker«, sagte Killilea. Er wollte noch mehr erklären, doch dann schwieg er. Er hatte sagen wollen, daß er Biochemiker war, daß er Spezialist für Teilsynthese war, und daß er etwas entwickelt hatte, was er lieber wieder vergessen würde. Daß es so faszinierend gewesen war, daß Prue ihm davongelaufen war, und daß er wiederum deshalb die Chemie aufgegeben hatte, um Prue zu suchen. Aber es war sicher ermüdend, das alles noch einmal durchzugehen, und er war es nicht gewöhnt, bei anderen Leuten sein Herz auszuschütten. Dennoch, wie Hartog gesagt hatte, man mußte mal mit jemandem reden. Ich brauche Prue, damit ich reden kann, dachte er. Ich brauche Prue, mein Gott, und wie! Abrupt sagte er: »Sie sind Engländer.«

»Ich war es mal«, sagte Hartog.

Dann schien Hartog zu sich selbst zu sprechen.

»Ich möchte wissen, ob mich eine nimmt, wenn ich sie anspucke«, überlegte Hartog.

»Jede ist wieder anders«, meinte Killilea.

»Jede«, wiederholte Hartog und nickte erfahren. »Alle wollen das eine, aber jede will es auf ihre Weise. Da soll sich einer auskennen.«

»Dadurch bleibt es interessant«, sagte Killilea.

Hartog zerrte eine Zigarette aus einem Päckchen, ohne es aus der Tasche zu holen. »Habe eine bei Roby gesehen, wo ich eben war. Bei der weiß man es genau, so wie sie jeden ansieht und wie sie alles beobachtet.« Killilea gab ihm Streichhölzer. Hartog nahm eines, löschte es mit Rauch aus den Nasenlöchern und starrte das verkohlte Ende lange an. »Komische Kleine. Spillerig. Nichts stimmt  hier knochig, da Bach, und eine Riesennase. Sieht hungrig aus. Wenn man sie ansieht, kriegt man selbst Hunger.« Er warf Killilea einen schnellen Blick zu, ob er ihn auch nicht auslachte. Killilea lachte nicht. »Man kriegt Hunger, aber nicht nach Essen, Sie verstehen schon?«

Killilea nickte.

»Ich kam nicht an sie 'ran«, sagte Hartog. »Alles in Ordnung, bis man um so ein Stückchen näherkommt.« Er deutete mit Daumen und Zeigefinger eine winzige Spanne an. »Dann kriegt sie es mit der Angst.«

»Sie ziert sich nur.«

»Mm«, sagte Hartog. Er schloß die Augen, als müsse er sich etwas ganz genau ins Gedächtnis rufen, und nickte. »Ich meine, sie hat Angst. Echte Angst. Wenn man der eine Schlange zeigt oder wenn man schießt, hat sie keine Angst.« Er zuckte mit den Schultern. Er nahm sein Glas in die Hand, sah, daß es leer war und stellte es wieder hin. Killilea wußte, daß Hartog nun an der Reihe war, eine Runde zu spendieren. Dann merkte er, wie sorgfältig Hartog es vermied, einen Blick auf Killileas Glas zu werfen, und er erinnerte sich, wie er die einzelne Zigarette hervorgekramt hatte. Er winkte dem Barkeeper, und Hartog bedankte sich. »Holen Sie ein paar Männer zusammen«, sagte er, »Männer, die sich mit Frauen auskennen. Schicken Sie einen nach dem anderen zu der komischen Kleinen, von der ich Ihnen erzählt habe. Einer raspelt Süßholz. Einer bringt Perlen und Armbänder. Einer bringt seine Sorgen mit, um Mitleid zu ernten. Einer bringt Mitleid für ihre Sorgen. Einer bringt einen Cadillac mit Riesenflossen und einen vierkarätigen Glitzerstein. Einer bringt eine haarige Männerbrust. Alles, was diese Spezialisten können, aber auch alles, ist, daß sie ihr Angst einjagen. An die kommt keiner 'ran.«

»Dann will sie eben nicht.«

»Das würden Sie nicht sagen, wenn Sie sie gesehen haben«, sagte Hartog kopfschüttelnd. »Es muß einen Weg zu ihr geben, irgendeinen. Ich habe die Theorie, daß es für alles einen Weg gibt, man muß ihn bloß finden.«

Killilea schwenkte seinen Drink. Bars sind voll von Philolosophen. Aber im Augenblick konnte er mit Philosophen nichts anfangen.

»Sie sollen mir wohl Appetit machen?« fragte er boshaft.

»Ich richte Kühlschränke«, erwiderte Hartog, offenbar, ohne die Beleidigung zu merken. Die Asche fiel ihm auf den Ärmel, worauf er vergeblich versuchte, sie am Rand des Aschenbechers abzustreifen. »Und ich weiß gar nicht, warum ich dauernd von ihr rede. Spillerig, wie ich schon sagte. Und eine große Nase.«

»Also gut, dann verkaufen Sie eben nichts«, sagte Killilea.

»Hat nur ein Ohrläppchen«, sagte Hartog. »Ich hab's gesehen, als sie das Haar zurückstreifte, um sich am Hals zu kratzen. Was ist los, Mr. Killdeer?«

»Killilea«, sagte Killilea heiser. »Welches Ohr?«

Hartog schloß die Augen. »Das rechte.«

»Das rechte hat ein Ohrläppchen oder nicht?«

»Einzeln betrachtet«, sagte Hartog, »ist sie völlig reizlos. Aber insgesamt  ich weiß auch nicht, warum sie in einem Mann diese Gefühle weckt, verdammt noch mal ...«

Soll ich diesem Dauerredner erklären, daß Prue an dem Tag, an dem ich sie in der Herrentoilette traf, mit dem Kopf voran durch die Milchglastür floh und dabei ein Ohrläppchen verlor? dachte Killilea. Und daß ich deshalb sehr gern wissen würde, ob diese  was hatte der Idiot gesagt? Er war bei Rork gewesen? Bei Rory? Bei Roby!

Killilea drehte sich um und rannte hinaus.

Der Barkeeper blinzelte, als die Tür zuschlug, und dann wandte er sich mit kühlem Kennerblick Hartog zu. Er kam näher. Hartog trank einen Schluck, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, trank noch einen Schluck und setzte das leere Glas ab. Er bemerkte den Blick des Barkeepers.

»Hat Ihr Freund etwas vergessen?«

Hartog holte ein Notenbündel aus der Tasche, zog einen Zwanziger daraus hervor und warf ihn auf die Theke. »Nichts. Nehmen Sie's davon. Und geben Sie mir einen neuen. Sie können auch einen mittrinken. Der Rest gehört Ihnen.« Er beugte sich plötzlich vor und sagte im breiten Oxford-Dialekt: »Wissen Sie, alter Knabe, ich bin sehr, sehr zufrieden mit mir.«

Sie sah ihn nicht, als er zu Roby kam, und das war nicht weiter überraschend. Er erinnerte sich, daß sie sich immer weit vorgebeugt hatte, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, wenn sie sich an den Händen hielten. Am Tag, als sie sich kennengelernt hatten, war sie nur in der Herrentoilette gewesen, weil sie die Aufschrift nicht lesen konnte. Wann war das gewesen? Vor vier oder fünf Jahren? Sie hatte eine gute Brille, aber sie setzte sie nur auf, wenn sie ganz allein war. Er ging an einen Tisch, der ein paar Meter von ihr entfernt stand, und setzte sich. Sie sah ihn beinahe direkt an, mit dem alten undurchdringlichen, nach innen gekehrten Ausdruck, den er ihren Nebelblick nannte. Er hatte ihr Gesicht so in Freude und Angst gesehen, in ruhiger Nachdenklichkeit und in Momenten der Verwirrung. Es war ein Ausdruck, aus dem man nur zusammen mit ihrer übrigen Haltung etwas schließen konnte. So sah er die Hände an, die ihm so gut bekannt, und er bemerkte, daß die Linke flach auf dem Tisch lag und die Rechte darüber. Sie fuhr immer wieder heftig vom Handgelenk bis zu den Fingerspitzen, mit einer kräftigen Bewegung, die den Handrücken der Rechten heiß und rot machte.

Mehr Beweise brauche ich nicht, sagte er sich, stand auf und ging zu ihr. Er legte seine große Hand sanft auf die ihre und sagte: »Es wird wieder gut, Prue.«

Er zog einen Stuhl nahe zu ihr heran und klopfte ihr schweigend auf die Schulter, während sie weinte. Als ein Ober in die Nähe kam, winkte er ab. Nach einiger Zeit meinte er: »Komm heim, Prue.«

Ihr merkwürdiges Gesicht hob sich schnell, ganz nahe an das seine. Es war getroffen, gegeißelt und gezeichnet von den Narben reiner Angst. Er nahm ihre Hände und hielt sie fest, als sie aufstehen wollte. Sie ließ sich steif auf den Stuhl fallen, und wieder hatte sie ihren Nebelblick. »O nein, Killy, nein. Niemals.«

Es gab nur eine Frage. »Warum?« Und da er wußte, daß sie die Frage beantworten mußte, wenn er nichts sagte, schwieg er und wartete.

Prue ... Prue ... Im Geiste wiederholte er die phantastische Überlegung von Hartog, dem kleinen Herumlungerer, der sich Drinks spendieren ließ. Holen wir ein paar Leute zusammen. Fragen wir die Spezialisten, was sie von einem Mädchen wie Prue halten. (Korrektur: Was sie von Prue halten, denn ein Mädchen wie Prue gab es nicht.) Schicken wir die ständige Sekretärin des Frauenhilfswerks herein: Puh! Einen Sozialhelfer: Tsk! Einen Salonlöwen: Mmm ... Einen Lebemann: Ah ...! Prue konnte man wie die Schönheit selbst, nur subjektiv beurteilen. Und Killilea hatte ein gutes Auge. Denn Killilea sah die Dinge aus ungewöhnlichen Abständen und Blickrichtungen an  vielleicht, weil er Steroid-Chemiker war und sich mit der komplexen, subtilen Materie auskannte. Man konnte Prues Lebensweise einen Trugschluß nennen. Aber Killilea war dahintergekommen, daß der einzige, wahre Trugschluß in einer starren, herkömmlichen Lebenshaltung lag. Man brauchte eine kluge, vorsichtige, gründlich geschulte Urteilskraft, um die komplizierten und sich wandelnden Schemata des zivilisierten Verhaltens zu durchschauen. Man braucht nur rasche und gewandte Heuchelei, um den Schritt vom Konflikt zum Paradoxen zu tun, wenn man sich an die Regeln der Schicklichkeit hält. Ein Moralkodex ist in der Tat ein widerspenstiges Verschieberätsel. Also ist Prue unschuldig, dachte Killilea.

Und sie wollte nie wieder zu ihm kommen? Nie? Weshalb?

»Es würde dich umbringen«, erklärte sie schließlich.

Er lachte plötzlich. »Wir verstehen einander zu gut für solche Dinge, Prue. Was ist denn so Schreckliches mit mir los? Oder was ist dir Wunderbares zugestoßen?«

Dann erzählte sie ihm von Karl. Sie erzählte ihm die ganze Geschichte.

»Der Junggesellenteil dieses dämlichen Hotels«, sagte sie schließlich. »Es war irgendwie  etwas anderes. Wir zettelten eine Verschwörung an ... und es war lustig.«

»Da wieder hinauszukommen, war sicher nicht lustig«, vermutete er.

»Nein.«

»Arme Prue. Ich las davon in den Zeitungen.«

»Was? In den Zeitungen?«

»Über Karls Tod, Miß Ahnungslos. Nicht über dich! ... Du mußt wissen, er war ein ziemlich bedeutender Mann.«

»Wirklich?«

Killilea wunderte sich schon lange nicht mehr über Prues völlige Unfähigkeit, sich von Dingen beeindrucken zu lassen, die alle anderen beeindruckten. »Er war eine Art Kolumnist. Eher noch Essayist. Die meisten lasen ihn wegen seiner politischen Kommentare. Manche hielten ihn für einen Dichter. Er hätte nicht sterben dürfen. Wir brauchen Menschen wie ihn.«

»Er mochte den kleinen Prinzen und Mango-Chutney, und er sah sich lieber Pinguine als junge Häschen an«, zählte Prue seine Eigenschaften auf. »Ich habe ihn umgebracht, verstehst du das nicht?«

»Prue, das ist lächerlich. Sie führten eine Autopsie durch. Es war Herzschlag.«

Sie legte die Linke flach auf den Tisch und drückte sie hart mit der Rechten. »Prue!« sagte er. Sie hörte auf.

»Ich war es, Killy. Ich weiß, daß ich es war.«

»Woher weißt du, daß du es warst?«

Wieder glitt dieses Entsetzen über ihr Gesicht.

»Du kannst es mir sagen, Prue.«

»Weil ich es eben weiß.« Sie sah zu seinem Gesicht auf und beugte sich in dieser schnellen, ihm liebgewordenen, kurzsichtigen Weise nach vorn. Sie hat so selten den Wunsch, etwas wirklich anzusehen, dachte er. Was sie alles weiß  wie sie denkt  sie hat es nicht nötig, zu sehen. »Killy, ich könnte es nicht ertragen, wenn du stirbst. Und du würdest sterben.«

Er schnaubte. Dann fragte er sie sanft: »Deshalb bist du doch nicht weggegangen, oder?«

»Nein«, sagte sie ohne Zögern. »Aber deshalb bin ich weggeblieben.«

Er machte eine Pause, um das zu verdauen. »Weshalb bist du weggegangen?«

»Du warst nicht mehr du.«

»Wer war ich dann?«

»Jemand, der den Schnee nicht ansah, bevor er Fußspuren hatte, jemand, der während der Crepes Suzettes die ganze Zeit wichtige Papiere las, jemand, der die Goldfische nicht mehr fütterte«, sagte sie nachdenklich und fügte hinzu: »Jemand, der mich nicht brauchte.«

»Prue«, begann er und suchte nach Worten. Er wünschte sich sehnlich, daß er mit ihr in der Sprache der Ketoprogesterone und des elften Sauerstoffatoms einer Vierer-Ring-Synthese sprechen könnte. »Prue, ich bin auf etwas schrecklich Wichtiges gestoßen. Etwas, das ... du kennst diese alten Horrorgeschichten, die auf der These aufbauen, daß der Mensch gewisse Geheimnisse besser nicht ergründen sollte? Ich habe immer darüber gespöttelt. Jetzt tue ich es nicht mehr. Erst war ich interessiert und dann fasziniert und dann entsetzt, Prue.«

»Ich weiß, Killy.« Ein tiefes Verstehen war in ihrer Stimme. Sie schien ebensosehr mit den Worten zu ringen wie er. »Es war wichtig.« So wie sie den Ausdruck benutzte, bedeutete er ›ernst‹ und ›Lebenswerk‹.

»Verstehst du nicht, Killy, daß du entweder etwas Wichtiges oder mich haben kannst?« sagte sie ernst. »Aber du kannst nicht beides haben.«

An dieser Stelle hätte er aus Galanterie protestieren können, aber er hütete sich davor. Wenn er ihr sagte, wie wichtig sie war, sah sie ihn sicher erstaunt an  nicht weil sie nicht erkennen konnte, welche Bedeutung sie für ihn besaß, sondern weil er den Ausdruck ›wichtig‹ so vollkommen mißverstanden hatte. Er wußte genau, was sie meinte. In seinem Leben war Raum für seine Arbeit und Prue, wenn er seine Steroid-Kerne aufbaute wie Bach eine Partitur, mit Freude und mit sicherer Hand. Aber wenn die Arbeit ›wichtig‹ wurde, schloß sie Prue und Crepes Suzettes und einen zärtlichen Biß in die Zehe aus. Musik, die man aus einem Sonnenuntergang schöpft, und nicht ein Sonnenuntergang, der bei Musik genossen wird; die ganz besondere Rührung, wenn man Tränen des Glückes sieht; und all die anderen zerbrechlichen Reichtümer, die schwinden, wenn das, was ›wichtig‹ ist, für einen Mann stärker ist als das, was wesentlich ist. Und sie hatte völlig recht, wenn sie sagte, daß er sie damals nicht gebraucht hatte.

»Ich habe es fallen lassen«, sagte er. »Alles. Keine Fraktionierungen mehr. Keine rückständigen Benzoquinone. Keine Labors mehr, keine Chemie. Manchmal «, er ging zu ihrer merkwürdigen Bildersprache über  »gibt es eine Tür zu einer Treppe, die in einen langen Korridor hinunterführt. Und wohin du siehst, wirst du magisch angezogen. Und du gehst hinunter, ganz in die Tiefe und den Korridor entlang, bis du siehst, wohin er führt, und das ist ein Ort, der so entsetzlich wie kein anderer aussieht. Er ist so entsetzlich, daß du weder den Korridor noch die Treppen magst. Er ist so entsetzlich, daß du nie wieder durch die Tür gehen willst. Du machst sie zu und sperrst sie ab und gehst nie wieder in ihre Nähe.«

»Du würdest die Chemie nicht meinetwegen aufgeben«, sagte sie nüchtern.

»Nein, das würde ich nicht. Ich habe es nicht getan. Prue, ich versuche dir klarzumachen, daß ich die Tür vor achtzehn Monaten zugemacht habe. Nicht deinetwegen. Meinetwegen.«

»Oh, Killy!« Sie war tief besorgt. »Du hast das getan? Aber was hast du die ganze Zeit statt dessen angefangen?«

»Nach dir gesucht.«

»Mein Gott«, flüsterte sie.

»Es ist schon in Ordnung. Die vielen Ehrentitel und Preise  ich brauche sie nicht mehr. Ich muß nicht einmal arbeiten. Prue, komm mit. Komm heim.«

Sie schloß die Augen, und die Backenknochen schienen nach oben zu wandern, so fest waren sie geschlossen. Sie schüttelte den Kopf ganz langsam, zweimal, und schließlich drängte sich eine Träne durch die Lider. »Ich kann nicht, Killy. Frag mich nicht, niemals«, würgte sie hervor.

Der unbegreifliche Gedanke kam ihm, und die Tatsache, daß er unbegreiflich war, sprach am deutlichsten für Killilea und Prue. »Willst du nicht?« fragte er schmerzlich.

»Wollen? Du weißt es nicht, du kannst es nicht wissen. Oh, ich will ja so!« Sie machte eine schnelle, unbestimmte Handbewegung, die ihn zum Schweigen brachte. »Ich kann nicht, Killy. Du würdest sterben.«

Er dachte an Karl und die schreckliche Sache, die sie erlebt hatte. Dieses Erlebnis traumatisch zu nennen, war eine ungeheure Untertreibung. Aber durch welche merkwürdigen Gedankenverdrehungen beharrte sie darauf, daß ihm etwas geschehen könnte?

»Weshalb bist du so sicher?« Als er ihr Gesicht sah, fügte er hinzu: »Du mußt es mir sagen, Prue. Ich werde immer wieder danach fragen, bis du es sagst.«

Sie beugte sich ganz weit vor, um seine Augen zu sehen. Sie sah erst in das eine und dann in das andere. Sie berührte sein Haar, ein Hauch wie von einem warmen Wind. »Karl war nicht der erste. Ich  ich habe Landey umgebracht. Roger Landey.«

Killys Augen weiteten sich. Landey, außerordentlicher Professor, dessen Philosophie-Vorlesungen zwei Jahre im voraus vollständig belegt waren, dessen tiefe Weisheit und leichter Stil ihn zur Legende gemacht hatten, bevor er dreißig war ... dessen Tod vor vier Monaten sogar die Evening Graphic so schockiert hatte, daß man sie schwarzgerändert herausbrachte.

»Du kannst doch nicht im Ernst glauben, daß du ...«

»Und noch einen anderen. Er hieß ... sie sagten mir seinen Namen auf einer Party.« Sie runzelte die Stirn und glättete die Runzeln ungeduldig. »Ich hatte einen Namen für ihn, der viel besser war. Er war ein dicker kleiner Mann. Man hätte ihn am liebsten auf den Arm genommen und gestreichelt. Ich habe ihn Koala genannt. Ich sah ihn öfter im Park. Einmal gab ich ihm ein paar Blätter, so lernte ich ihn kennen.«

»Blätter?«

»Koalas sehen wie Teddybären aus und fressen nur Eukalyptusblätter«, erklärte sie. »Ich sah ihn jeden Tag im Park, und ich begann mich zu fragen, ob er je Eukalyptusblätter bekommen hätte. Er erinnerte mich so an einen Koala, daß ich allmählich wohl im Ernst glaubte, er sei einer. Ich besorgte mir welche und ging zu ihm hin und gab sie ihm. Er verstand mich gleich und lachte wie ... er lachte wie du, Killy.«

Killy mußte trotz seines Kummers ein wenig lächeln, wenn er sich das Bild vorstellte: Die ernste, stille Prue, die einem Mann wortlos Blätter entgegenstreckte, weil er wie ein Koala aussah ... »Prue«, flüsterte er. »Oh, Prue.«

»Ich habe ihn auch umgebracht. Ganz genauso wie die anderen, ganz genauso. Hier«, sagte sie plötzlich. »Sieh mal, das hat er mir gegeben.« Und sie zog aus ihrem Geldbeutel einen kleinen Würfel und ließ ihn in seine Hand fallen. Er sah wie blaues Glas aus, bis er merkte, daß es kein Würfel, sondern ein Stück monoklinen Kristalls war.

»Was ist das?«

»Es ist hübsch«, lautete ihre typische Antwort. »Lege beide Hände darum, mache es dunkel und sieh es dir dann an.«

Er legte die Hände schalenförmig um den Kristall und hielt sie an die Augen. Der Kristall phosphoreszierte ... nein, stellte er erregt fest, er schimmerte herrlich tiefblau mit dem typischen dunklen Kranz, der auf Ultraviolett hindeutete. Aber das war doch nur möglich, wenn eine Energiequelle vorhanden war. Oder ... »Was ist das?«

»Du meinst, woraus es besteht? Ich weiß nicht. Ist es nicht einfach hübsch?«

»Wer  wer war dieser Koala?« fragte er schwach.

»Ein sehr netter Mensch«, sagte sie. Dann fügte sie hinzu: »Den ich umgebracht habe.«

»Sag das nie wieder, Prue«, erklärte er scharf.

»Gut. Aber es stimmt, ob ich es sage oder nicht.«

»Was kann ich nur tun?« fragte er verzweifelt. »Wie kann ich dir verständlich machen, daß das verrückte Zufälle sind, daß du nichts damit zu tun hast?«

»Mache mir verständlich, daß ich dich nicht auch umbringe. Kannst du das?«

»Du mußt dich auf mein Wort verlassen.«

»Nein.«

»Vertrau mir doch. Früher hast du mir vertraut, Prue.«

»Du hast mir Dinge erzählt, die stimmten. Du hast mir Dinge erzählt, die wahr wurden. Aber wenn du gesagt hättest, das ist kein Tisch, das ist keine Lerche, die da singt, sondern das Muhen einer Kuh  dann hätte ich dir nie vertrauen können.«

»Aber ...«

»Beweise es mir, Killy. Du mußt einen Weg finden, ich meine einen richtigen Weg, nicht Worte, nicht einfach kluge Ideen, die wie bei einer Brillantkette aneinander hängen, alle glänzend und in einem Kreis. Beweise es richtig, wie bei diesen Dingen in Chemie. Du kannst mir nicht zeigen, daß ich die anderen nicht umgebracht habe, denn das habe ich getan. Aber zeig mir, daß ich dich nicht umbringen kann, und ich  ich komme heim.«

Er sah sie lange an. Dann sagte er: »Ich werde es dir beweisen.«

»Du wirst mich nicht mehr bitten, mit dir heimzukommen, bis du es bewiesen hast?«

»Ich werde dich nicht bitten«, sagte er schwer.

»Oh, gut, gut«, sagte sie dankbar. »Denn dann kann ich dich treffen, wenn du mir das versprichst. Ich kann dich treffen und mit dir sprechen. Oh, Killy, du hast mir so gefehlt.«

Sie saßen noch eine Zeitlang zusammen. Sie ließen sich vom Ober etwas bringen. Sie tauschten die Adressen aus und gingen, und draußen trennten sie sich.

Killilea dachte: Ich hatte meine Arbeit, die mich beschäftigte, und dann hatte ich Prue zu umsorgen. Und ich sagte mir immer vor, wenn ich sie nicht finden könnte, würde ich mein Leben lang nach ihr suchen. Ich habe nie darüber nachgedacht, was ich tun würde, wenn ich sie fände und sie nicht heimkommen wollte.

Und das ist nun geschehen. Aber anstatt eines großen leeren Nichts habe ich etwas aufzubauen.

Einmal muß ich anfangen. Aber wo fange ich an?

Als er daheim war, überlegte er gründlich. Er rauchte und ging auf und ab. Eine Zeitlang dachte er: Das ist keine Aufgabe für mich. Ich bin kein Psychologe. Das ist die Arbeit für einen Psychopathologen. Und dann dachte er wieder: Was kann ich tun? Ich kann etwas tun, wenn ich nur den richtigen Anfang finde. Aber nein, ich kann es doch nicht. Und die ganze Zeit fühlte er sich elend. Schließlich dachte er dann an den einen Punkt des Problems, den man mit Händen greifen konnte, den man konkret betrachten konnte, den man bedenken und erforschen konnte ... den Kristall.

Er lief ans Telefon, ging hastig das Verzeichnis durch und wählte. Das Telefon am anderen Ende klingelte und klingelte, und Killilea wollte schon aufgeben, als eine völlig verschlafene Stimme: »Hallo!« sagte.

»Hallo, Egg?«

Die Stimme wurde sofort wach und laut: »Doch nicht Killilea?«

»Richtig.«

»Jesusmaria, wo warst du denn? Was hast du das ganze Jahr gemacht? Himmel, es muß mehr als ein Jahr sein.«

»Forschung«, sagte Killilea und hörte das Gähnen am anderen Ende der Leitung. »Du liebe Güte, Egmont, ich habe eben auf die Uhr gesehen. Habe ich dich geweckt?«

»Oh, macht nichts. Wie sagte der Mann? Ich mußte ohnehin aufstehen, weil das Telefon klingelte. Was ist mit dir, noch so spät oder schon so früh wach?«

»Egg, ich zermartere mir das Gehirn. Etwas, das ich irgendwo gelesen habe. Ein Kristall mit einer eingeschlossenen Energiequelle, die leuchtet.«

»So etwas gibt es nicht«, sagte Egmont.

»Blau. Ganz nahe an der UV-Grenze«, beharrte Killilea.

»Weißt du etwas über das Gitter?«

»Nein. Aber er ist monoklin.«

»Hm. Nein  halt! Es gibt so etwas, aber keiner bekommt es zu sehen.«

»Nein?«

»Wenigstens nicht in der nächsten Zeit. Hochgradig blau, sagst du? Ich glaube, du spricht von Stilbene, das nach einer Infusion von Tritium kristallisiert wurde.«

»Tritium!«

»Du hast richtig gehört, mein Junge. Heuer wirst du die Dinger allerdings nicht auf dem Weihnachts-Spielzeugmarkt finden. Auch nicht nächstes Jahr, nachdem Pretorio abgedankt hat.«

»Oh. Das war einer von seinen Tricks?« fragte Killilea.

»Sein großer Trick«, erklärte Egmont. »Errichtete auf diese Weise eine ganze Menge konstanter Lichtquellen. Die Erfindung in Kristallographie! Leider noch nicht ausgereift, und Pretorio war der einzige, der Bescheid wußte. Weshalb, Killy, was ist los?«

»Zerbrach mir nur den Kopf darüber, wo ich es gelesen hatte. Egg, hast du Pretorio persönlich gekannt?«

»War einmal mit ihm beim Essen. Er saß achtunddreißig Sitze vor mir. Ein Bankett des Konvents. Da wir von Banketten und Pretorio sprechen, Killy  weißt du noch, daß ich dir angeboten hatte, dich einmal zu einem Essen dieses Ausschusses für ethische Wissenschaften mitzunehmen?«

»Ach, du liebe Güte, ja. Das wäre ...«

»Wäre es nicht«, sagte der andere. »Ich gehe nicht hin.«

»Ich dachte, du wärst ...«

»Ganz begeistert davon? War ich auch. Ich bin es immer noch, was die Grundidee betrifft. Aber die Mannschaft ist tot.«

»Das wußte ich nicht.«

»Was hast du erwartet?« fauchte Egmont. »Da hat man die größte Idee des Jahrhunderts  für die Naturwissenschaften eine echte Ethik zu schaffen, durch diesen Ausschuß; die möglichen Wirkungen des naturwissenschaftlichen Fortschritts auf die Menschheit zu studieren. Sie hatten vor, Pretorio an die Spitze zu setzen, Landey, dem Philosophen, die Organisation zu übergeben und Karl Monck an den politischen Aspekten arbeiten zu lassen. Und sie sind alle drei tot. Wohin soll man fahren, wenn dem Auto plötzlich der Motor, das Lenkrad und der Chauffeur fehlt. Ich sage dir, Killy, wenn sich irgendein Supergehirn die Aufgabe gestellt hätte, die einzige Chance zu zerstören, die diese verrückte Welt je gehabt hat, dann hätte es nicht wirksamer vorgehen können.«

»Aber könnte nicht sonst jemand ...«

Die Drähte schienen zu sprühen. »Sonst jemand!« Egmont sprach es wie eine Gotteslästerung aus. »Die drei waren einmalig, aber das Einmalige lag vor allem darin, daß sie Zeitgenossen waren. Wo sonst wollen wir Wissenschaftler finden, die gegen den Trend der Wissenschaften so wunderbar vorgehen könnten?«

»Wie?«

»Jawohl, Anti-Wissenschaft! Selbst die Politiker sagen, daß wir höhere geistige Leistungen vollbringen müssen, wegen der Dinge, die die Wissenschaft geschaffen hat. Aber sie wollen es so erreichen, daß die Wissenschaft überhaupt nichts Neues mehr erfinden kann. Ein wenig ist es so, als wolle man den Waffenhersteller für jede Kugel verantwortlich machen, mit der jemand umgebracht wird. Himmel, vier Fünftel aller Science Fiction-Stories sind gegen die Wissenschaft gerichtet.« Egmont holte tief Luft und fuhr gemäßigter fort: »Na, du wirst dir ja einiges von mir denken. Da rede ich mitten aus dem Schlaf von meinem Steckenpferd. Tut mir leid, Killy, daß ich dir diesen Vortrag gehalten habe.«

»Macht überhaupt nichts«, erwiderte Killilea. »Wenn man schon mal was Wichtiges gefunden hat, über das man sich aufregen kann, dann soll man es auch tun. Egg ...«

»Mmm?«

»Wie sah Pretorio aus?«

»Pretorio? Sanfter kleiner Bursche. Dicklich.« Es entstand eine Pause, während sich Egmont zurückerinnerte. »Er sah aus wie einer dieser niedlichen kleinen Kletterbären in Australien, wenn du weißt, was ich meine.«

»Koala«, sagte Killilea.

»Irgend etwas los, Killy?«

Gott, ja. »Nein. Egg. Hör mal, geh jetzt wieder schlafen. War großartig, wieder mal was von dir zu hören. Ich rufe dich bei Gelegenheit an und nehme dich zum Essen oder auf ein Glas Bier mit.«

»Wunderbar«, meinte Egmont. »Tu das. Möglichst bald, ja? Gute Nacht.«

Langsam legte Killilea auf und setzte sich auf seine Bettkante. Ich habe die Chemie aufgegeben, dachte er, weil ich im Begriff war, die scheußlichste Substanz zu entdecken, die die Welt je gekannt hat, und weil ich nicht wollte, daß sie entdeckt wurde.

Aber ich glaube, jemand hat mein Werk zu Ende geführt ...

Killilea war, das konnte jeder bestätigen, der mit ihm zusammenkam, ein außergewöhnlicher Mann. Nicht in der Weise außergewöhnlich wie die billigen Romanhelden, die dauernd herumtelefonierten, von einem Taxi ins andere stiegen, Privatdetektiv spielten und sich auf ihre Fäuste verließen. Er war Wissenschaftler  besser Exwissenschaftler , und er konnte sicherer mit Dingen umgehen, an die er nicht glaubte, als mit Dingen, an die er glaubte. Persönlich neigte er mehr zu einem Einsiedlerleben, obwohl er intellektuell keine Grenzen kannte. In seinem Verhältnis zu anderen Menschen hatte er einen schwerwiegenden Nachteil, da er der tiefen Überzeugung war, alle Menschen seien gut. Und obwohl er herausgefunden hatte, daß die meisten gut waren, hatte er gegen die wenigen, die es nicht waren, keinerlei Verteidigungsmöglichkeit. Seine Arbeit in Biochemie war nicht für die Außenwelt bestimmt gewesen, und er hatte völlig allein gearbeitet. Aber selbst wenn das Thema allgemeiner gewesen wäre, hätte er sich in Gegenwart eines Mitarbeiters unbehaglich gefühlt.

So fand er sich nun ziemlich allein; keine Verbündeten, keine Vertrauten. Aber er hatte in seinem Labor immer so gearbeitet: man fand einen Stein, der auf einen anderen paßte, und sah zu, was man damit bauen konnte. Oder man wußte, was man bauen wollte und mußte die passenden Steine finden.

Er rief Prue spät am nächsten Vormittag an, aber sie war nicht daheim. So ging er wieder in das Restaurant, in dem er sie getroffen hatte  nicht weil er erwartete, sie zu sehen, sondern einfach, weil er das Gefühl hatte, er könnte hier besser denken.

Der Tisch, an dem sie sich getroffen hatten, war frei. Er setzte sich, bestellte etwas zu essen und eine Flasche Bier und starrte den Stuhl an, den sie benutzt hatte. Irgendwo, dachte er, gibt es in der Geschichte einen kleinsten gemeinsamen Nenner. Irgendwo ist der Tod der drei großen freischaffenden Wissenschaftler in Prues Armen mit meiner Arbeit verknüpft. Denn das, was ich fast in der Hand hatte, war etwas, das Männer auf diese Weise umkommen lassen würde. Und da es Männer sind, bei denen die Substanz wirkt, und nicht Frauen, kann Prue nicht der gemeinsame Nenner sein.

Unter dem Bogen, der die Eßhalle von der Bar trennte, blieb ein Mann stehen und hielt hörbar die Luft an. Killy sah in das entsetzte Gesicht des Mannes und drehte sich um, weil er sehen wollte, was ihn so erschreckt hatte. Eine Wand, ein paar Tische  sonst nichts. Killy wandte sich wieder um und erkannte ihn nun  Hartog, den philosophierenden Schnorrer. »Hallo.«

Hartog kam schüchtern näher. »Oh. Mister ...«

»Killilea. Ist Ihnen nicht gut?«

Hartog zögerte, die Hand auf die Stuhllehne gelegt. »Mir  mir gibt's hin und wieder mal einen Stich. Aber ich will mich nicht aufdrängen.«

»Setzen Sie sich«, sagte Killilea. Der Mann sah arg mitgenommen aus.

»Also gut«, sagte er und setzte sich. Killilea winkte den Ober herbei. »Schon was gegessen?«

Hartog schüttelte den Kopf. Killilea bestellte zweimal Lende. »Halb durch?« Als Hartog dankbar nickte, schickte er den Ober mit der Bestellung weg.

»Ist Ihre Hand in Ordnung?« fragte Hartog. »Es hat mir wirklich leid getan.«

Killilea merkte, daß er den Ring abgenommen hatte. »Ich sagte Ihnen schon gestern abend, daß Sie die Sache vergessen könnten. Äh  weil wir gerade am Entschuldigen sind ... Mir fällt ein, daß ich gestern reichlich plötzlich aus der Bar verschwand. Habe ich bezahlt oder nicht?«

»Ja, das ging in Ordnung«, meinte der andere. Seine buschigen Brauen verengten sich. »Ich hatte so das Gefühl, daß Sie hinter der komischen Kleinen her waren, von der ich Ihnen erzählte.«

»Tatsächlich?«

»Na ja, ich will ja nicht neugierig sein«, sagte Hartog sanft. »Wollte nur wissen, ob Sie es schafften, das ist alles.«

Killilea ließ das Thema unberührt, bis es vergessen war. Er trank sein Bier fertig und winkte dem Ober mit der Flasche.

»Frauen machen nur Kummer«, murmelte Hartog.

»Habe ich auch schon gehört.«

»Ich möchte wissen, wie ich dran bin«, sagte Hartog nachdenklich. »Und wenn ich ein Mädchen habe, möchte ich wissen, ob sie mein Mädchen ist oder nicht.«

»Was meinen Sie mit mein Mädchen?« erkundigte sich Killilea.

»Na, Sie wissen schon. Daß sie nicht herumflirtet.«

»Sprechen Sie eigentlich immer nur von Frauen?« fragte Killilea etwas verärgert.

Hartog antwortete sanft, ohne beleidigt zu sein: »Wahrscheinlich. Macht es Sie wütend, wenn Ihr Mädchen noch einen anderen hat?« Er fügte hastig hinzu: »Ich meine, angenommen, Sie haben ein Mädchen, und sie flirtet mit anderen?«

»Das könnte mir nicht passieren«, sagte Killilea einfach.

»Sie meinen, Sie würden jede Frau hinauswerfen, die Ihnen das antäte?«

»Nein, das meine ich nicht.« Killilea schob seinen Stuhl ein wenig zurück, damit der Ober das Steak und die zwei Flaschen Bier auf den Tisch stellen konnte.

»Treue«, sagte Hartog. »Was halten Sie davon? Finden Sie nicht, daß sie etwas Gutes ist?«

»Ich finde, sie ist etwas Böses.«

»Oh«, machte Hartog.

»Was ist los?«

Hartog schien das Steak gemeint zu haben. Er nahm es sich sofort vor und sagte mit vollem Mund: »Ich dachte, Sie seien ein Mann, der nur eine Frau haben will.«

»Da haben Sie ganz richtig gedacht.«

»Aber Sie sagten doch eben ...«

»Sehen Sie«, erklärte Killilea, »ich weiß nicht, was das Wort ›Treue‹ heißen sollte, als man es zuerst benutzte, aber heute bedeutet es nicht, daß man sich an einen Menschen, sondern an Vorschriften bindet. Es ist eine Art Gehorsam. Eine Frau, die mit Treue ihrem Mann gegenüber angibt, oder ein Mann, der sich aufbläht, weil er eine Frau nicht betrügt  diese Leute tun das gleiche wie ein paar Zebras, ein paar Flöhe oder Millionen von Hunden  sie gehorchen. Wichtig ist nur, daß man es ihnen beigebracht hat. Sie müssen eine besondere Art von Muskeln entwickeln, um gehorsam zu bleiben. Es ist eine  eine Pflicht. Ich finde das schlecht.«

»Ja, aber Sie ...«

»Ich«, sagte Killilea. »Wenn ich mit einer Frau zusammen bin und diese besondere Art von Muskeln nicht entwickeln muß  wenn ich sie sonst nicht mögen kann , dann bleibe ich auch bei ihr. Nicht weil ich gehorsam bin. Sondern weil ich gar nichts anderes tun könnte. Ich brauchte diese besondere Art von Muskeln, um mich von ihr zu lösen.«

»Ja«, meinte Hartog gedehnt. »Aber angenommen, Ihr Mädchen denkt anders?«

»Dann wäre ich nicht mit ihr zusammen. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill? Wenn man daran arbeiten muß, hat es keinen Sinn.«

»Und wenn Sie nun keine finden, mit der Sie dieses Leben führen können  was machen Sie dann? Nehmen, was sich bietet, schätze ich.«

»Nein«, meinte Killilea. »Entweder dieses Leben oder gar nichts.«

»Ich finde, das ist eine ziemlich bequeme Auffassung«, sagte Hartog. Der schüchterne Blick nahm der Bemerkung ihre Härte.

Killilea lächelte wieder. »Ich sagte, ich würde nicht daran arbeiten«, meinte er. »Ich sagte nicht, daß ich nicht darauf hinarbeiten würde.«

»Dann warten Sie also auf die eine Frau, mit der Sie so leben können, und wenn Sie sie nicht finden, lassen Sie eine nach der anderen laufen. Aber wenn Sie sie gefunden haben, sind Ihnen alle anderen egal. Stimmt's?«

»Stimmt.«

»Aber diese Vorschriften, von denen Sie gesprochen haben«, sagte Hartog. »Verlangen Sie nicht gerade so ein Leben?«

»Wahrscheinlich.«

»Was ist dann der Unterschied?«

»Ich schätze, es liegt in der Auffassung. Man tut es, weil man will, und nicht weil es einem befohlen wird.«

»Ach so.«

»Komisch, das klingt, als seien Sie zutiefst enttäuscht.«

Hartog sah ihn an. »Wirklich? Na ja, vielleicht ... Ich hatte da eine Kleine, und ich dachte, ich könnte Sie dafür interessieren. Sie sind doch allein, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Killilea und dachte mit einem plötzlichem Schmerz an Prue. Dann verengten sich seine Augen. »So haben Sie gestern abend auch die ganze Zeit geredet. Sind Sie sicher, daß Sie Kühlschränke reparieren?«

»Ah, werden Sie nicht eklig«, sagte Hartog. »Ich kann es nur nicht leiden, wenn einer einsam ist und es gar nicht nötig hat.«

»Nett von Ihnen«, sagte Killilea säuerlich. »Ich wollte, Sie hätten sich die Mühe nicht gemacht.«

»Unsinn!« meinte Hartog. »Sie sind wütend. Sie sollten nicht wütend werden. Wollte ja nur tun, was ich konnte, und habe eben gemerkt, daß es in dem Fall nicht richtig war.«

Killilea lachte versöhnend.

»Killy ...«

Er sprang auf. Prue war so still hereingekommen, daß er sie nicht gesehen hatte. Aber schließlich hatte sie sich schon immer so bewegt.

»Hallo«, sagte Hartog.

»Ich komme später wieder«, sagte Prue zu Killilea.

Bei diesen Worten stopfte sich Hartog ein riesiges Stück Steak in den Mund und stand auf. »Ich muß ohnehin weg«, schmatzte er. Er sah Killilea an und begann in seiner Tasche zu kramen.

»Lassen Sie nur«, meinte Killilea. »Ich übernehme die Rechnung.«

»Danke«, sagte Hartog. »Vielen Dank. Bis später.«

»Wiedersehen.«

»Wiedersehen«, sagte Hartog zu Prue.

Prue wandte sich Killilea zu. »Ich hatte nicht gehofft, dich heute so früh zu sehen.«

Hartog zögerte verlegen und ging dann durch den Bogen.

»Was ist los, Prue?«

»Ich kann ihn nicht ausstehen«, sagte sie leise.

Killilea erinnerte sich zu spät an Hartogs Erzählung, daß er vergeblich versucht hatte, es bei der komischen Kleinen mit dem einen Ohrläppchen zu schaffen. Einen Augenblick war er wütend, doch dann wurde er objektiv und lachte.

»Hast du schon zu Mittag gegessen?«

»Ich hätte gern einen Apfel«, sagte sie. »Und etwas Toast.«

Er bestellte, auf irgendeine merkwürdige Art tief im Innern froh, daß es nicht nötig war, sie zu einer größeren Bestellung zu drängen. Es war schön, sie so gut zu kennen. Sanft und fremdartig und so sicher ... Prue ... er spürte eine plötzliche Sehnsucht, die ihn fast blind machte, und beinahe hätte er begierig die Arme nach ihr ausgestreckt. Doch zusammen mit dem Impuls kam der Gedanke: Ich weiß so gut, daß sie einen Apfel und Toast will, daß es ihr einziges Mittagessen ist; und ich weiß ebensogut, daß sie ganz genauso sicher war, als sie sagte, sie wolle nicht heimkommen.

Er nahm ihre Hände und brachte sein Gesicht ganz nahe an das ihre, damit sie sehen konnte, wie ernst es ihm war. »Prue, ich brauche Hilfe. Du wirst mir helfen, nicht wahr, Prue?«

»Oh, ja ...«

»Ich muß dabei über ›wichtige‹ Dinge sprechen.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir dabei helfen kann.« Sie lächelte ein wenig.

»Ich muß über Chemie sprechen.«

»Das werde ich nicht verstehen.«

»Ich muß über Koala und die anderen sprechen ...«

»Oh ...«

»Du wirst mir helfen, nicht wahr?«

»Killy, ich werde es versuchen.«

»Danke, Prue.«

»Warum nennst du mich eigentlich nie ›Darling‹ oder ›Liebste‹?«

»Weil Prue das alles bedeutet und es noch besser ausdrückt.«

Prue nickte bei seiner Erklärung ernst, nicht geschmeichelt, nicht amüsiert. Sie hatte gefragt und Antwort bekommen. Sie wartete.

»Ich habe eine Menge Bruchstücke, aber es reicht nicht«, begann er. »Ich kann einige zusammensetzen, aber es reicht nicht. Sie ergeben einen gewissen Sinn, aber es reicht nicht.« Er hob sein Glas und beobachtete das feine Schaummuster, das sich an der Innenwand festgesetzt hatte. Mit einem Finger wischte er einen kleinen Halbkreis hinein und dann noch einen, bis er die Worte hatte, die er brauchte.

»Die Chemie ist ein merkwürdiges Gebiet, auf dem manchmal das Ganze größer ist als die Summe der Teile, wenn man die richtigen Teile hernimmt. Angenommen, eine Reaktion endet mit blau und eine andere Reaktion mit heiß, und man bringt die Endprodukte zusammen und erhält etwas, das noch heißer und noch blauer als die beiden vorigen Produkte ist  dann nennt man das Synergie.«

»Synergie«, wiederholte Prue gehorsam.

»Der Stoff, dessentwegen ich die Chemie im Stich ließ, war so faszinierend, daß ich ihn zu weit verfolgte, und so kompliziert, daß es fast den ganzen Tag dauern würde, um ihn jemandem aus meinem Fach zu erklären. Man geht über eine breite Straße und dann scharf nach links in einen kleinen Weg, von dessen Existenz niemand weiß, und über einen schlammigen Platz zu einer Gasse, und dann weiter, hinaus, wo noch niemand zuvor gewesen war.

Das ist eine Analogie, ebenso wie das, was ich getan habe. Ich versuchte herauszubringen, was chemisch während des ganzen sexuellen Aktes vorgeht. Du mußt wissen, das ist ein Orchester mit mehr Instrumenten, als ein Dirigent je geleitet hat. Es gibt schwierige, winzige Stellen, die von komplizierten und sorgfältig abgemessenen Chemikalien gefühlvoll gespielt werden müssen  die Note von den Streichern, die von den Bläsern. Und man muß die Pausen befolgen, so daß die Flöten schweigen, bis sie das Thema der Hörner aufnehmen können.

Und das ist die Analogie einer Analogie, die Musik, die zu ihrem Höhepunkt getragen wird und vom Anfang bis zum Ende aufgezeichnet ist. Aber es gibt auch chemische Motive, die nicht aufgezeichnet sind, denn sie ereignen sich still vor und nach dem Stück. Im Kopf des Mannes, tief zwischen den Gehirnhälften eingebettet, liegt ein winziges Knötchen, das eine merkwürdige und wunderbare Kraft besitzt, denn es kann einen Gedanken oder den Schatten eines Gedankens aufnehmen und damit eine Note anschlagen, die das ganze Orchester in Aufruhr bringt und die Instrumente stimmen läßt. Und es gibt chemische Arbeiter, die den Vorhang senken, die die Musiker an einen anderen Platz schicken  sie sind alle sehr talentiert und können viele Dinge tun  und die die Stühle und Notenständer wegräumen.

In meiner chemischen Analogie schuf ich ein Arbeitsmodell von diesem Prozeß; wenn der echte Vorgang Musik war, so war der meine Poesie, der die gleichen Gefühle zu zeugen versuchte; wenn der echte Vorgang wie der Flug eines Mauerseglers war, dann war der meine die Bahn eines hungrigen Stechrochens.

Ich tat es, und es funktionierte, und ich hätte besser die Finger davon lassen sollen. Denn durch die Analogie fand ich eine Substanz, die der Musik das gleiche antat, als würde man den Verstärker ausschalten. Die Substanz tötete, und sie tötete genau in dem Augenblick, in dem das große, letzte Crescendo einsetzte. Ich isolierte sie, weil sie das Experiment zum Scheitern verurteilte und weil man sie entfernen mußte. Das Experiment gelang daraufhin  aber ich hatte diese schreckliche Substanz gefunden ... Ich kehrte der Chemie den Rücken.«

Seine verkrampften Hände knackten plötzlich. Sie berührte sie, um sie zu kühlen. »Killy, das war doch nur eine Analogie. Bei einem Menschen würde sie nicht funktionieren.«

Er sah von seinen Händen auf und in ihr Gesicht. »Die Analogie war zu klar, zu deutlich. Jeder, der sie verstand, konnte sie bis zum Ende verfolgen und anwenden. Man braucht kein Riesenprojekt, um die erste Bombe herzustellen. Und danach braucht man nur eine Fabrik. Keine Wissenschaftler  Ingenieure genügen. Und wenn sie ihre Arbeit getan haben, braucht man nur noch Mechaniker.

Prue, Prue ... es ist Synergie, verstehst du? Alle Produkte aller Hormondrüsen, darauf ausgerichtet und abgemessen, den Höhepunkt aufzubauen, und dann die winzige Auslösung und die synergische Reaktion, die ins Rückenmark fließt, wo dieses wundervolle Wesen sitzt, das dem Herz sagt, wann es schlagen muß, den Lungen, wann sie sich ausdehnen sollen  das sogar die winzigen Wimperhärchen steuert, welche die Nährlösungen durch den Darmtrakt befördern. Das Rückenmark arbeitet nicht mehr, und alles andere hört auf. Ja, ja, Herzschlag.« Er schluchzte es fast.

»Aber, Killy  du hast doch niemanden umgebracht.«

»Nein, aber ich entdeckte, wie es sich machen läßt, und ich möchte nichts damit zu tun haben.«

»Ein Traum«, sagte sie. »Eine Horrorgeschichte. Aber  es ist etwas in einem Museum. Es kann nicht heraus. Gift in einem verschlossenen Schrank  ein Fallbeil in einem Bilderbuch  sie können sich nicht freimachen, um den Menschen zu schaden, Killy.«

»Du bist meine echte Prue, denn du könntest dir niemals in tausend Jahren vorstellen, wie es sich freimachen und den Menschen schaden könnte«, sagte er mit belegter Stimme. »Denn du hast deine Welt, und du lebst auf deine Art in ihr, und sie hat nichts mit der anderen zu tun, in der die drei Milliarden wimmeln und Böses planen und ausbrüten.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Weißt du, was mit dieser Substanz in einer Welt geschehen kann, in der Menschen nüchtern das Einsetzen von Wasserstoffbomben planen? Ich will es dir sagen. Man würde sich darum reißen. Man würde es synthetisch herstellen, eimerweise, zu tausend Gallonen. Man würde es wie einen Nebel über die Menschen und ihre Städte und ihr Land sprühen. Und dann würde das schreckliche Erlebnis, das du dreimal gehabt hast, Tausenden, Millionen von Frauen widerfahren. Liebestod ...«

Ihr Gesicht wurde kalkweiß. »Dann war es also ich. Dann hat man mir das angetan ...«

»Nein!« schrie er. Alle Köpfe im Restaurant sahen in ihre Richtung, und das war ein Segen, denn es brachte ihn zurück in die Gegenwart, wo er den Schein und die Äußerlichkeit und die Manieren wahren mußte. Dadurch wich der Druck, den seine Worte verursachten. »Diese Synergie kommt nur bei den männlichen Funktionen vor. Der Synergiefaktor würde schmerzlos und unbemerkt durch die Lungen oder irgendeine winzige offene Stelle der Haut eindringen. Dann würde er auf den richtigen Impuls lauern, der von dem richtigen Hormongemisch und allen seinen Bruchteilen ausgeht. Und das bedeutet ...«

»Den Liebestod«, flüsterte sie.

»Du merkst immer noch nicht, wie teuflisch es ist. Das kannst du nicht, weil du du bist. Du mußt verstehen, es kann mehr als nur Männer umbringen und ihre Frauen in die Hölle stürzen, die du bereits erlebt hast. Es würde eine Stadt, eine ganze Nation, eine Kultur in einen ungeheuren Wahnsinn treiben. Du kennst die vielen furchtbaren Krankheiten, die auf Frustration zurückgeführt werden. Wer würde es wagen, seine Bedürfnisse zu befriedigen, wenn ein solches Ungeheuer losgelassen ist? Welche Konflikte muß jeder Mann durchmachen, wenn man ihm die Lage definiert hat? Und definiert muß sie werden, denn die Menschen brauchen eine Warnung. Kennst du den alten Psychologiewitz? ›Denken Sie nicht an ein weißes Pferd!‹ Was sonst könnte ein Mann tun, wenn er nicht allein sein will? Er hätte Angst zu lesen, Angst zu schlafen, Angst, allein zu sein, und Angst, mit anderen zusammen zu sein. Nach einer Woche gäbe es Selbstmorde und Verstümmelungen, nach zwei würden sie ihre Frauen umbringen, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Und während der ganzen Zeit würde kein Mensch wissen, ob der schlafende Teufel in ihm ist oder nicht.

Und ihre Frauen würden sie beobachten und langsam verstehen. Und die kleinen Kinder würden sie beobachten, und sie würden es nie verstehen. Und das ist vielleicht das Schlimmste.

Und alles durch meine Schuld.«

Man konnte nichts, überhaupt nichts dazu sagen. Aber sie konnte bei ihm sein. Sie konnte dasitzen und ihn merken lassen, daß sie da war, während er sich lange Zeit in den entsetzlichen Bildern verlor, die hinter seinen geschlossenen Lidern auftauchten ...

Schließlich konnte er wieder sehen. Er versuchte ihr zuzulächeln, in dieser gequälten Art, die eine Frau ihr Leben lang nicht vergißt. »Du kannst also mit mir heimkommen«, sagte er zitternd.

»Nein, Killy.«

Seine einzige Reaktion war, daß er wieder die Augen schloß.

»Nicht, Killy, bitte nicht«, weinte sie. »Hör mir zu. Versteh mich doch. Du hast den Faktor nicht gemacht, sondern ein anderer. Du sagst, daß man nicht wissen kann, ob er in dir ist oder nicht. Er war in drei Männern, die gestorben sind, und er könnte auch in dir sein.«

»Er könnte auch nicht«, sagte Killilea heiser. »Wenn nicht  gut. Und wenn ja  glaubst du, mir hat das Leben in den letzten anderthalb Jahren Spaß gemacht?«

»Deine Wünsche sind unwichtig«, fauchte sie. »Denk an mich! Denk an mich, denk daran, daß du bei mir stirbst ... und jedesmal könnte das letzte sein. Und es wäre die Hölle, in der jedes Liebeswort eine Drohung darstellt ... Nein, Killy.«

»Was dann? Was sonst?«

»Du mußt der Sache ein Ende bereiten. Es muß eine Möglichkeit geben, ihr ein Ende zu bereiten. Du hast einen Hinweis  Landey und Karl und Koala. Überlege, Killy! Was hatten sie gemeinsam?«

»Dich«, sagte er grausam.

Jede andere Frau der Welt hätte ihn dafür umgebracht. Prue nicht Sie bemerkte es nicht einmal, nur als Teil ihrer Unterredung. »Ja«, sagte sie eifrig. »Weshalb? Weshalb mich?«

»Das weiß ich auch nicht.« Fast gegen seinen Willen begann sein Gehirn zu forschen, zu zerlegen, auszubreiten und wieder zusammenzusetzen. »Sie waren alle Wissenschaftler. Nun, Karl Monck nicht. Ich weiß nicht  vielleicht war er eine Art Gedanken-Wissenschaftler. Ein Ingenieur der menschlichen Seele.«

»Sie waren alle  gut«, sagte sie. »Sanft und rücksichtsvoll. Sie kümmerten sich im Ernst um die Menschen.«

»Sie waren alle Mitglieder des Ausschusses für ethische Wissenschaften. Pretorio gründete ihn. Ohne sie ist er zum Untergang verurteilt.«

»Was sollte er bewirken?«

»Eine Synthese. Er wollte den Menschen die Wissenschaften näherbringen  nicht die Wissenschaften als solche, sondern ihren Zweck. Wissenschaftler einer Sparte sollten die der anderen Sparte verstehen  sie sollten auf die gleichen Ziele zuarbeiten und das gleiche Verantwortungsgefühl bekommen. Eine wundervolle Sache, aber es ist keiner mehr da, der genug von Ethik und Wissenschaft versteht, um aus dem Ausdruck mehr als einen gesellschaftlichen Klub zu machen.«

Ihre Augen glänzten. Das war etwas, was sie wirklich verstand. »Killy, würde jemand ein solches Werk zerstören wollen?«

»Nur ein Verrückter. So ein Ausschuß könnte ...«

»Ich glaube, ich weiß, was er tun könnte. Was für eine Art von Verrückter, Killy?«

Er dachte darüber nach. »Vielleicht die sogenannten Verbrecher mit der weißen Weste. Die internationalen Waffenhersteller, wenn es so etwas noch gäbe. Aber das ist unmöglich, seit die Regierungen den Waffenhandel in die Hand genommen haben.«

»Oder jemand, der den Faktor an den Meistbietenden verkauft.«

»Das kann ich nicht glauben, Prue. Ein Mensch kann schon sehr verzerrt denken, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß jemand, der eine so komplexe Reaktion zu durchschauen vermag, die Konsequenzen nicht erkennt. Und eine sehr wahrscheinliche Konsequenz wäre das Ende einer Umgebung, in der seine Reichtümer etwas bedeuten.«

»Jeder Weg endet bei einem großen ›Nein‹«, murmelte sie.

»Und damit mußte ich leben«, sagte er bitter.

Sie schwiegen, bis Prue sagte: »Sie waren alle wie du.«

»Was? Oh, die drei ... wie meinst du das, Prue? Karl mit seinem tiefen, sozialpolitischen Einfühlungsvermögen  und ich, den die Welt von heute nur verwirrt. Landey und seine Philosophie ... oh, Prue! Er war ein Gelehrter und ein Humorist. Ich bin keines von beiden. Und Pretorio, dein Koala  er und sein Elektronengehirn! Nein, du könntest dich nicht mehr getäuscht haben.«

»Ich täusche mich nicht«, sagte sie. »Sie waren alle wie du. Ich hätte sonst nicht mit ihnen zusammen sein können.«

»Danke«, sagte er heftig. »Aber inwiefern?«

»Sie waren alle keine  schönen Männer«, sagte sie langsam. »Sie alle respektierten den Homo sapiens und sich selbst, weil sie Mitglieder dieser Rasse waren, denn sie alle fürchteten sie. Sie alle fürchteten sie, wie ein guter Seemann den Wirbelsturm fürchtet. Sie fürchteten sie, weil sie sie kannten. Sie lachten alle so wie du, tief von innen heraus. Und sie alle konnten fragend umhersehen wie Kinder.«

»Ich weiß nicht recht, was ich dazu sagen soll.«

»Du kannst mir glauben. Du kannst mir glauben, Killy.«

»Also meinetwegen. Aber es wird nicht viel nützen.« Wieder verfiel er in Gedanken. Er suchte und testete und drehte alles hin und her. »Es gibt bis jetzt nur eine einzige Hypothese. Sie ist verrückt. Aber hör zu. Jemand hatte es auf die drei abgesehen, vielleicht wegen des Ausschusses für ethische Wissenschaften. Dieser Jemand entdeckte meine Fraktionierungen und die Synthese, vielleicht von mir, vielleicht nicht. Vielleicht nicht«, wiederholte er und schob die Frage auf die Warteliste.

»Auf alle Fälle es gelingt ihm  ich weiß nicht wie. Er injiziert den drei Männern ohne ihr Wissen den Faktor. Er errät, daß alle drei dich sehr anziehend finden würden. Er muß die ganze Zeit über gut beobachtet haben «, Prue zitterte , »und er brachte sie um.«

Prue sagte mit lebloser Stimme: »Eines hast du vergessen.« Sie nahm seine Hand. »Er war nicht hinter drei, sondern hinter vier Männern her, und er will, daß du mich zu dir nimmst. Wenn das nicht gelingt, wird er etwas anderes versuchen. Killy, sei vorsichtig  sehr vorsichtig!«

»Weshalb?« fragte er und schlug sich mit den Knöcheln an die Stirn. »Weshalb würde jemand damit gewinnen?«

»Du hast es selbst gesagt. Es würde den Ausschuß lahmlegen, vielleicht sogar auflösen. Oh, und noch eines! Wenn er den Faktor kennt, wenn er weiß, wie er hergestellt und angewandt wird, weiß er vermutlich auch, daß du ihn kennst. Das wird er nicht wollen, verstehst du? Er würde nicht wollen, daß jemand wie du in der Nähe ist und aufmerksam nach irgendeinem Anzeichen dieses höllischen Stoffes Ausschau hält; der den Behörden, der Regierung oder dem Ausschuß Bescheid sagen könnte. Er wird das Geheimnis bewahren wollen, bis es zu spät ist, um noch etwas zu unternehmen.

Du wirst ihn finden und umbringen müssen.«

»Ich bin kein Killer«, sagte er.

»Es gibt keine andere Möglichkeit. Ich werde dir helfen.«

»Es gibt immer andere Möglichkeiten.« Er war schockiert.

»Du bist so verdammt ... großartig«, sagte sie plötzlich.

Wieder war er schockiert. Es war das erstemal, daß er sie verdammt sagen hörte.

»Ich habe nachgedacht«, meinte sie geistesabwesend. Der Satz erregte den Teil in ihm, der immer so empfindlich auf ihre Nähe reagierte. So viele schöne Augenblicke hatten mit ihrem plötzlichen: »Killy, ich habe nachgedacht«, begonnen.

»Worüber?« fragte er.

»Es war, nachdem ich fortging«, sagte sie. »Und ich war allein, und ich hatte den Gedanken, und du warst nicht da. Ich machte das besondere Gelübde, ihn für dich aufzuheben. Hier ist er: Es gibt einen Unterschied zwischen Moral und Ethik, und ich kenne ihn.«

»Dann sag ihn mir.«

»Eine Tat kann moralisch und ethisch sein. Aber unter gewissen Umständen kann eine moralische Tat der Ethik widersprechen, und eine ethische Tat kann unmoralisch sein.«

»Bis jetzt habe ich verstanden«, sagte er.

»Moral und Ethik sind beide Überlebenstriebe. Aber bedenke: Ein Einzelmensch muß innerhalb der Gruppe überleben. Das Überlebensschema innerhalb der Gruppe ist die Moral.«

»Verstanden. Und die Ethik?«

»Nun, die Gruppe selbst muß als eine Einheit überleben. Das Verhalten eines Individuums in der Gruppe im Hinblick auf das Überleben der Gruppe ist die Ethik.«

Vorsichtig sagt er: »Weiter.«

»Du wirst gleich sehen. Die Moral kann einem Menschen ein Verhalten diktieren, so daß er in der Gruppe überlebt, aber die Gruppe selbst hat vielleicht keinen Überlebenswert. Zum Beispiel ist es in manchen Gemeinschaften unmoralisch, kein Menschenfleisch zu essen. Aber wenn man sich davon zurückhalten würde, wäre es ethisch, weil es zum Überleben der Gruppe beitragen würde. Verstehst du?«

»Hallo.« Seine Augen glänzten. »Du bist selbst ganz verdammt großartig. Mal sehen. Unter Hitler war es moralisch, die Juden umzubringen, jedoch im Sinne des Menschheitsüberlebens unethisch.«

»Es war sogar gegen das Überleben von Deutschland.«

Er sah sie mit zärtlichem Staunen an. »Hast du das alles hervorgekramt, weil ich sagte, ich sei kein Killer?«

»Zum Teil«, meinte Prue. »Selbst wenn ich zugeben würde, daß es unmoralisch ist, diesen Teufel zu töten  was ich nie täte , wie steht es dann mit der Ethik?«

Er grinste. »Einverstanden, Kamerad. Ich bringe ihn um.« Das Grinsen erstarb. »Du hast ›zum Teil‹ gesagt. Und aus welchem zweiten Grund bekomme ich diese Belehrung?«

»Das sage ich dir, wenn deine Gefühle sich etwas beruhigt haben. Das heißt, wenn du nicht von selbst dahinterkommst. Aber nun die Hauptfrage: Wie finden wir ihn?«

»Wir könnten warten, bis er es auf mich abgesehen hat.«

»So etwas darfst du nicht einmal denken.« Sie war blaß geworden.

»Es ist mir ernst. Wenn es die einzige Möglichkeit ist, werden wir es tun. Aber ich gebe zu, daß mir eine andere lieber wäre. Mein Gott, Prue, es ist eine ganz bestimmte Person. Er muß in der Nähe sein und uns beobachten  er muß in der Nähe sein. Es ist jemand, den wir kennen.«

»Fangen wir mit deiner Arbeit an. Hast du Notizen gemacht, die jemand sehen konnte?«

»Nicht, nachdem ich zu ahnen begann, was dabei herauskommen würde, und das war verhältnismäßig früh. Bis zu diesem Punkt war es Routinesache. Ich sagte dir ja, es führte in einen Seitenweg, den niemand kannte.«

»Könnte jemand den Versuchsaufbau studiert haben  den Inhalt der Destillierkolben und des übrigen Zeugs?«

»Die Apparate wurden jeden Tag nach der Arbeit genügend gesäubert und zerlegt, um andere Leute zu verwirren«, sagte er fest. »Daran gewöhnt man sich, wenn man so viele Geheimaufträge bearbeitet. Natürlich, ein Teil des Aufbaus ...« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn man nicht die genaue Reihenfolge der Geräte kannte, konnte man nichts damit anfangen.«

»Du warst gar kein Mitglied des Ausschusses«, sagte sie nachdenklich.

»Ich? Ich war ein Einsiedler  weißt du noch? Oh, sicher, mir war klar, daß ich eines Tages beitreten würde. Tatsache ist, daß ich sogar eine Einladung für das Bankett im nächsten Monat hatte, das nun abgesagt wurde. Ein Freund, der mich mitnehmen wollte, tritt wegen der Todesfälle aus. Sagt, der Ausschuß sei bereits erledigt.« Prue schien auf etwas zu warten, deshalb fragte er: »Weshalb?« Er glaubte ein enttäuschtes kleines Schulterzucken zu bemerken.

»Könnte es sein, daß man im Ausschuß etwas geplant hatte, das für die Menschheit gefährlich oder nicht wünschenswert war?«

»Also, davon weiß ich nichts.« Er kratzte sich hinterm Ohr. »Aber ich glaube, das ließe sich herausfinden. Einen Moment. Geh nicht weg.« Er sprang auf, blieb stehen und drehte sich noch einmal um. »Prue«, sagte er leise. »Du wirst doch nicht wieder weggehen, oder?«

»Nicht jetzt«, sagte sie mit glänzenden Augen.

Er ging ans Telefon, warf eine Münze ein und wählte Egmonts Nummer. »Hallo  Egg, Tag. Hier ist Killy.«

»Was wollen Sie, Killilea?«

Killilea war bereits mitten im Satz, als ihm auffiel, wie kühl und formell Egmonts Stimme war. Er runzelte ein wenig die Stirn, doch er fuhr fort: »Hör mal, du wußtest doch ziemlich genau, was in letzter Zeit in diesem Ausschuß für ethische Wissenschaften vorging, nicht wahr?«

Es entstand eine Pause. Dann: »Und wenn ich es wüßte?«

»Laß doch den Unsinn, Eggie«, sagte Killilea. »Es ist eine ernste Sache. Ich wollte eines wissen: Hatten Pretorio, Monck oder Landey, einzeln oder gemeinsam, irgend etwas vor, bevor sie umgebracht wurden? Irgendeine Bombe oder eine sehr wichtige Mitteilung, die sie beim nächsten Treffen machen wollten?«

»Was ich auch weiß, Killilea, an Sie gebe ich es bestimmt nicht weiter. Das möchte ich ein für alle Male klarstellen.«

Killileas Mund stand offen. Wie die meisten Menschen, die ihre Mitmenschen wirklich gern mochten, war er gegen solche Dinge außerordentlich empfindlich. »Egg«, keuchte er, und dann, fast schüchtern: »Spreche ich mit Egmont  Richard Egmont?«

»Hier ist Egmont, und ich habe keine Informationen für Sie, weder jetzt noch später.«

Klick!

Killilea ging langsam zurück an den Tisch und rieb sich das Ohr, in dem es immer noch hallte.

Prue sah auf und zuckte zusammen. »Killy! Was ist geschehen?«

Er erzählte es ihr. »Egg!« sagte er. »Zum Teufel, ich kenne ihn seit ... was mag nur in ihn gefahren sein? Also, das hätte ich nie ...«

Prue strich ihm über den Arm. »Ich kann es nicht sehen, wenn dir etwas wehtut. Weshalb hast du ihn nicht gefragt, was los war?«

»Ich hatte keine Zeit«, sagte Killilea elend. »He!« schrie er plötzlich. »Jemand hat ihn bearbeitet. Wenn wir herausfinden können, wer ...«

»Genau das«, sagte Prue. »Ruf ihn noch einmal an!«

Als Killilea wieder in der Zelle war, schob er sein Kinn vor. Er wartete auf Egmonts Stimme. Das erstemal war er überrascht worden. Jetzt war er auf der Suche nach einer Information, die er dringend brauchte.

»Hallo?«

»Hör zu«, knurrte Killilea. »Wenn du auflegst, komme ich in dein verdammtes Büro, kneble deine Sekretärin und schlage deine Tür ein. Du kannst mich nur per Telefon wieder loswerden.«

Er konnte Egmonts wütendes Atmen hören. Schließlich sagte er: »Es ist mir egal, was du machst, du bekommst keine Information über den Ausschuß von mir.«

»Halt!« fauchte Killilea, als er spürte, daß der andere auflegen wollte.

»Nun?« fragte Egmont.

»Ich möchte nur wissen, was seit gestern nacht in dich gefahren ist. Du tust, als hätte ich deine Großmutter niedergeschlagen, dabei habe ich sie nicht einmal gesehen.«

»Du bist ein dreckiger kleiner Informant!«

Killilea schloß die Augen und schluckte die Wut hinunter, die in ihm zu wühlen begann. »Egmont«, sagte er ruhig, »wir waren lange Zeit Freunde. Wenn du etwas getan hättest, das mir nicht paßt, dann würde ich vielleicht mit dir brechen, aber ich würde dir wenigstens den Grund sagen, verdammt noch mal. Das bist du mir doch schuldig. Los  ich möchte wissen, was du hast! Ehrenwort, ich weiß es nicht.«

»Also gut«, sagte Egmont mit zitternder Stimme. »Du hast danach gefragt. Ich werde dir ein paar Dinge über deinen sauberen Freund erzählen, die du vielleicht noch nicht weißt.«

»Freund? Welcher Freund?«

»Halt den Mund und hör zu«, zischte Egmont. »Jedesmal, wenn du etwas sagst, werde ich noch wütender. Jules Croy, den meine ich. Du und deine klugen und freundlichen Fragen über den Ausschuß! Jules Croy ist der Kerl, der die Reste des Ausschusses übernehmen und einen Klub für feine Leute daraus machen will. Dieser verdammte Schakal und Kadaverfresser!«

»Aber ich kenne ...«

»Soviel Geld, daß er nicht weiß, was er damit anfangen soll, und nichts zu tun, als die Reste der besten Vereinigung zu verschlingen, die wir je hatten. Ach, verdammt ...« Er holte tief Luft und knurrte dann: »Und du spionierst herum und siehst, wo du etwas aufschnappen kannst. Du bist der richtige Mann für ihn, der große Einsiedler mit dem großen Namen in Chemie, wieder zurückgekehrt, auf der Suche nach einem neuen Anfang. Ich sage dir, keiner, den ich kenne, wird dir dabei helfen, du Laus!«

»Jetzt reicht es aber endgültig!« fauchte Killilea. »Du sagst kein Wort mehr, Egmont. Ich habe von diesem Croy gehört  wer hätte es nicht? Aber ich würde ihn nicht erkennen, wenn er in der gleichen Telefonzelle mit mir stehen würde. Ich habe noch nie ein Wort mit ihm gewechselt.«

Egmonts Stimme war ganz verächtliches Staunen. »Wenn ich bis jetzt nicht wüßte, daß du eine verfluchte Ratte bist, wäre es mir in diesem Augenblick klargeworden. Mit wem hast du heute mittag gegessen?«

»Heute mittag? Oh  irgend so ein Kerl. Ein Schnorrer, den ich gestern abend in der Bar traf. Heißt Hartog. Was hat das damit zu tun ...?«

»Lüg nur weiter. Du wirst staunen, aber ich war heute um halb zwei zu einem kurzen Lunch bei Roby und habe dich mit eigenen Augen gesehen.«

»Dann wird es Zeit, daß du dir eine Brille kaufst«, fauchte Killilea. »Weshalb bist du nicht an meinen Tisch gekommen, um dich zu vergewissern?«

»Wenn ich je nahe genug an Jules Croy herankomme, um mit ihm zu sprechen, reiße ich ihm den Kopf ab. Und von jetzt an gilt das gleiche für dich. Wenn ich je wieder eine Silbe von dir aus diesem Telefon höre, knalle ich den Hörer so auf die Gabel, daß dir das Trommelfell platzt.«

Diesmal war Killilea darauf gefaßt und hatte den Hörer vom Ohr genommen, bevor Egmont auflegte.

»Es scheint«, sagte er müde zu Prue, »daß ich mit einem Erzschurken Lunch aß und dadurch beschmutzt wurde. Ich aß doch nur mit dem Mann, den du auch gesehen hast  mit diesem Hartog.«

»Ich kann ihn nicht ausstehen«, sagte Prue zum zweitenmal an diesem Tag. »Wer war der Schuft?«

»Heißt Croy, Jules Croy«, sagte Killilea. Prue schüttelte vage den Kopf. »Ich habe von ihm gehört. Einer dieser steinreichen Geschäftsleute, die jeden Finger in einer anderen Sache haben. Kaufen dauernd Professoren und Forscher auf, die etwas zu bieten haben. Egmont sagt, er will eine Art noble Professorengesellschaft aus den Überresten des Ausschusses für ethische Wissenschaften machen. Egg war wirklich Feuer und Flamme für den Ausschuß, und als er zusammenbrach, war es für ihn, als hätte er den rechten Arm verloren. Ich schätze, er braucht ein Ventil für seine Wut, und der Gedanke, daß ich für diesen Croy spionieren könnte, war genau das Richtige.«

»Was ist mit diesem Mann, mit dem du gegessen hast  mit diesem Hartog?«

»Oh, er ist harmlos. Manchmal interessant, so wie Wachsabbildungen von Hautkrankheiten im medizinischen Museum. Hat er dich sehr geärgert?«

»Wer  der kleine Mann?«

»Ich schätze, er hat es ein paarmal bei dir versucht.«

»Oh, das«, sagte sie. »Das stört mich nie, Killy. Du weißt es.«

Er wußte es. Wenn sie jemand ärgerte oder langweilte, konnte sie den Raum verlassen, ohne sich von ihrem Stuhl zu rühren. Ihre Nebelschicht war absolut undurchdringlich. »Oh«, meinte er. »Ich dachte ... aber du hast gesagt, er hätte dich geärgert.«

»Nein. Ich sagte, ich könnte ihn nicht ausstehen. Er  war der Mann, der mich Landey vorstellte. Und Koala  Dr. Pretorio  kannte ihn auch. Koala und ich gingen einmal auf eine Party, wo er auch war. Mit ihnen verglichen, ist Hartog eine Ratte.«

»Kannte Pretorio  hmm. Prue, kannte er auch Karl Monck?«

»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Was ist, Killy?«

»Laß mich nachdenken  nachdenken.« Plötzlich schlug er mit der Hand auf den Tisch. »Prue! Hartog ist der Mann, der mich auf dich aufmerksam machte. Er stellte sich mir in einer Bar weiter unten an der Straße vor. Mal sehen, ob ich mich genau erinnern kann ... Ich weiß noch, er fragte mich in seiner komischen Art aus. Er wollte sichergehen, ob mein Name stimmte, ja  und ...«

Er warf einen Blick auf seine rechte Handfläche. »Was ist los?« fragte Prue entsetzt, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.

»Als er mir die Hand gab«, sagte er ruhig, »kratzte er mich. Sieh her. Mit einem Ring, den er trug. Ein großer, billiger Ring, der Stein fehlte, und die Fassung hatte eine Kante.«

Wut und Entsetzen mischten sich und zeigten sich in dem Blick, den sie einander zuwarfen.

»Ich hatte recht«, wisperte sie. »Verstehst du, wenn ich letzte Nacht heimgekommen wäre  oh, Killy!«

Er sah seine Hand an. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand einen Magenschwinger versetzt.

»Gibt es ein  Gegenmittel?«

Er schüttelte den Kopf. »Für solche Dinge gibt es keine Gegenmittel. Ich meine, ein Säuregift läßt sich durch eine Lauge von der gleichen Stärke und der entgegengesetzten Wirkung aufheben. Aber nicht Dinge wie dieses. Nimm Hormone zum Beispiel. Progesteron und Testosteron haben entgegengesetzte Wirkungen, werden aber auf sehr ähnliche Weise hergestellt. Du mußt wissen, ich habe solche Stoffe noch nie selbst gemacht. Und so kann ich auch nicht genau sagen, wie sie sich verhalten und wie lange sie bis zum Zerfall brauchen. Der Faktor hat gewiß eine Aktivperiode, um dann absorbiert und wie jedes Hormon ausgeschieden zu werden. Wie lange das dauert, kann ich wirklich nicht sagen. Ich muß eine Testmethode dafür entwickeln. Noch ein Test«, sagte er mit einem schmerzlichen Lächeln.

»Nun, zumindest wissen wir Bescheid. Aber jetzt zu diesem abscheulichen kleinen Hartog. Glaubst du, daß Egmont recht hatte? Könnte er wirklich dieser Jules Croy sein?«

»Vermutlich schon. Ich versuche mich zu erinnern, was heute beim Mittagessen los war. Er kam herein  ja, das stimmt, er sah mich und blieb auf der Stelle stehen. Ich habe noch nie jemand gesehen, der verblüffter gewirkt hätte.«

»Er hat dich letzten Abend zu mir geschickt, nicht wahr? Er muß gewußt haben, daß du mich gesucht hattest. Er schnitt dich mit seinem Ring und sagte dir, wo ich war, und er muß sicher gewesen sein, daß ... Kein Wunder, daß er verblüfft war! Normalerweise wärst du heute nicht mehr am Leben. Nun  was hat er gesagt?«

»Eine Art verzwickte philosophische Unterhaltung. Wie gewöhnlich ging es ihm um Sex.« Er dachte zurück. »Er wollte sich wohl über dich informieren, und als das zu nichts führte, bemühte er sich, eine andere Frau für mich zu finden. Schließlich bohrte er ein wenig nach, weshalb ich überhaupt kein Interesse zeigte. Es paßt alles«, sagte er beinahe ehrfürchtig. »Der verschrobene, reiche kleine Mistkerl, der sich durch Geld in die höchsten Spitzen der Wissenschaftler einschmuggeln möchte, der den Ausschuß für wissenschaftliche Ethik kontrollieren möchte, der die Männer entfernt, die für seinesgleichen keinen Zweck haben. Er wird den Ausschuß leiten, Prue  so etwas zieht immer noch jeden Wissenschaftler an, der mehr Menschlichkeit als eine Fräsmaschine besitzt , und die Männer, über die er keine Kontrolle hat, läßt er eliminieren. Seine Waffe ist mein Faktor und wenn der einmal versagt, weiß er sicher andere Wege.«

»Der Faktor  woher hat er ihn?«

»Das ist das einzige, was ich nicht verstehe«, sagte Killilea düster. »Wir werden ihn fragen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Komm. Wir haben einiges zu tun. Ich brauche ein Labor.«

Der erste Teil war leicht.

Es war zwei Nächte später. Prue saß allein und blaß und mit einem unglücklichen Blick an einem Tisch bei Roby. Eine Zigarette brannte im Aschenbecher zu einem langen Aschenstab. Ein Drink stand unberührt vor ihr und erwärmte sich allmählich. Und ...

»Hallo«, sagte Hartog.

»Oh«, machte sie. Sie warf ihm ein flüchtiges Lächeln zu. Er setzte sich schnell hin, froh, daß kein Nebenbuhler da war. »Erwarten Sie jemand?«

»Nein«, sagte sie.

»Oh«, sagte er in seiner entsetzlichen, schüchternen Art. »Schon gegessen?«

»Noch nicht.« Sie holte eine Zigarette heraus und wartete. Er kramte in seinen Taschen herum, und sie warf einen Blick auf das silberne Feuerzeug neben ihren Zigaretten. Er murmelte eine Entschuldigung, nahm es auf und benutzte es. Als er es wieder hinlegte, warf er einen verwirrten Blick auf seinen Daumen. »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind«, sagte sie.

Er war überrascht und zeigte es. »Ich auch«, erwiderte er. Er packte seinen Daumen mit der anderen Hand und hätte ihn wohl gedrückt, aber sie streckte impulsiv die Hand aus und hielt seine Hand damit fest. »Sie haben sich noch nie richtig mit mir unterhalten«, sagte sie sanft. »Sie geben mir nie die Gelegenheit, Sie richtig kennenzulernen.«

Also erzählte er, und als die Konversation zu seinem Lieblingsthema kam, blieb sie gelassen. Sie aßen. Danach sagte er, daß er sich nicht wohl fühle. Sie erklärte, sie habe ein kleines Appartement in der Nähe. Vielleicht hätte er es dort bequemer ...

Sie nahm ihn mit heim.

Sie nahm ihm Hut und Mantel ab und mixte ihm einen Drink und erklärte leise, sie wolle sich umziehen. Dann ging sie ins Schlafzimmer. Hartog saß da und schlürfte seinen Drink, und als er ein Geräusch hinter sich hörte, sagte er: »Komm, setz dich zu mir.«

»Meinetwegen«, sagte Killilea.

Hartog sprang von der Couch auf, als habe er sich elektrisiert. Killilea ging um die Couch herum und gab ihm einen Stoß vor die Brust. Hartog setzte sich wieder.

»Wa-was soll das? Das alte Erpresserspiel?«

»Ein viel besseres, Croy«, sagte Killilea.

»Croy?«

»Sie werden es nicht leugnen«, stellte Killilea ruhig fest. »Wissen Sie, wie man mit einer Juwelierslupe umgeht?«

»Eine was? Wovon sprechen Sie? Was soll das alles?«

»Hier«, sagte Killilea. Hartog nahm die Lupe zögernd entgegen. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.« Killilea nahm das silberne Feuerzeug vom Couchtischchen und setzte sich nahe zu Hartog. Er ließ den Deckel des Feuerzeugs aufschnappen und hielt es dicht vor Hartogs Gesicht. »Sehen Sie durch die Lupe. Da, sehen Sie sich das Funkenrädchen an.«

Hartog starrte ihn an, dann befestigte er die Lupe an seinem Auge. Killilea nahm einen Drehbleistift in die Hand und deutete damit: »Sehen Sie hierher!« Mit der Fingerspitze verstellte er das Rädchen, ohne den Rand zu berühren. »Sehen Sie es, Croy?«

»Nein. Ach ja. Ein feines Haar.«

»Kein Haar. Eine Nadel.«

»Es hat wunderbar geklappt, Killy«, sagte Prue von der Schlafzimmertür her. Sie hatte sich nicht umgezogen. »Er hat es kaum gespürt.«

»Etwas raffinierter, als einen Mann mit dem Ring zu ritzen«, sagte Killilea.

»Was haben Sie mit mir gemacht? Lassen Sie mich fort von hier!«

»Was haben Sie mit ihm gemacht?« fragte Prue kühl und deutete auf Killilea.

»Soll das ein Witz sein? Ich sagte doch, daß es mir leid getan hat. Welche kindische ...«

»Halten Sie den Mund, Croy«, sagte Killilea müde. »Ich weiß, wer Sie sind und was Sie vorhaben.«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen. Weshalb nennen Sie mich Croy? Was wollen Sie von mir?«

»Nichts. Nicht das geringste.« Killilea ging zur Tür und versperrte sie. »Nur, daß Sie hier sitzenbleiben und sich keine Sorgen machen.«

»Sie kennen Ihre Biochemie«, sagte Prue. »Sie werden einen Herzschlag erleiden, Sie Armer.«

Hartog sah seinen Daumen an. »Sie meinen  daß das da ... Sie Idiot, das funktioniert nur, wenn ich ...«

Killilea lachte kalt. »Wenn Sie was?« Als Hartog schwieg, fuhr er fort: »Die Gastfreundschaft hat schließlich auch ihre Grenzen. So sehr wir Geselligkeit lieben ...« Der leichte Ton wich aus seiner Stimme. »Sie haben die Sache falsch verstanden. Sie werden sterben, Croy. In ungefähr einer halben Stunde. Ich hatte weder die Zeit noch die Geräte, um den Faktor herzustellen, den Sie bei mir benutzt haben. Sie haben eine hübsche kleine Dosis unentdeckbaren Hormongifts in sich.«

»Nein!« keuchte Hartog. »Das können Sie nicht! Das dürfen Sie nicht. Sie sind auf der falschen Spur, Killilea. Ich schwöre es. Ich bin nicht der, für den Sie mich halten ...«

»O doch«, erklärte Killilea düster. »Sie sind ein größenwahnsinniger Mensch namens Jules Croy. Ich glaube, Sie sind hinter meine Forschungsarbeit der Hormonkomplex-Analogien gekommen. Ich glaube, daß sie die Arbeit benutzt haben, um einen der teuflischsten, tödlichsten Extrakte zu brauen, die es je auf der Welt gegeben hat. Ich bin sicher, daß außer mir und Ihnen kein Mensch davon weiß, und in einer Stunde werde ich der einzige sein. Bei mir ist das Geheimnis sicher.«

»Was werden Sie damit anfangen?« fragte Hartog schwach.

»Es vergessen. So tun, als habe es nie existiert. Ich sehe, daß Sie das Leugnen aufgegeben haben.«

»Ich bin Croy«, sagte der Mann mit geschlossenen Augen. »Sie tun das Richtige mit dem Faktor. Aber mir tun Sie unrecht, glauben Sie mir. Und Sie täuschen sich auch, wenn Sie glauben, daß kein anderer Bescheid weiß.«

Killilea hielt den Atem an. »Wer ist noch im Bilde?« fragte er. »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Er lügt«, erklärte Killilea. »Croy, wir haben noch etwa eine halbe Stunde totzuschlagen, und nichts kann Sie mehr retten. Weshalb wollen Sie mit Lügen weggehen? Weshalb sagen Sie nicht die Wahrheit?«

»Sie könnten nichts mehr tun, auch wenn Sie es wüßten ... es ist jetzt zu spät. Ich bin der einzige, der helfen könnte.« Er sah sie mitleiderregend an. »Muß ich sterben? Muß ich wirklich sterben?«

Killilea nickte.

»Daran kann man sich schwer gewöhnen«, sagte Croy, mehr zu sich selbst.

»Pech«, meinte Killilea. Er wischte sich über die Stirn. »Wenn Sie glauben, daß es uns Spaß macht, dann täuschen Sie sich.«

»Ich weiß«, erklärte Croy zu ihrer Überraschung.

»Sie halten sich besser, als ich gedacht habe.«

»Wirklich? Ich hasse den Gedanken, daß ich sterben muß  nein, das stimmt nicht. Ich hasse den Gedanken, daß ich tot sein werde.«

»Immer noch der Bar-Philosoph«, spöttelte Killilea.

»Laß ihn«, sagte Prue. »Wir müssen ihm nicht wehtun, Killy. Wir wollen nur, daß er tot ist.«

»Danke«, sagte Croy. Er sah Killilea an. »Ich werde Ihnen alles sagen. Ich erwarte nicht, daß Sie mir glauben. Aber Sie werden es tun. Das hilft mir natürlich auch nichts. Ich bin dann schon ein paar Wochen tot. Aber, wie Sie sagten, wir haben noch ein paar Minuten Zeit ...«

Er legte sich zurück. Auf seiner Oberlippe standen Schweißtropfen. »Sie trauen mir zuviel zu. Ich bin kein Wissenschaftler. Ich könnte ein Kesteroid nicht von Rizinusöl unterscheiden. Ich bin einfach ein kleiner Mann mit einem großen Bankkonto. Jeder hat wohl seinen Tick. Mein Psychoanalytiker sagte mir mal, ich hätte den Harun-al-Raschid-Komplex. Ich zog mich gern schäbig an und tat, als wäre ich ein Nichts  schenkte dem heimlich Geld und jenem, nicht, um ihnen zu helfen, sondern, um ihnen zu gefallen. Intrigen, Geheimnisse ... für mich der Lebensatem. Lebensatem  ich fühle mich schrecklich. Ist das symptomatisch oder psychomatisch?«

»Symptomatisch«, erklärte Killilea. »Weiter. Nur wenn Sie wollen.«

»Pretorio war es, der entdeckte, was Sie vorhatten. Einer der wenigen Allround-Wissenschaftler unseres Jahrhunderts. Immens logisch. Er sah die Richtung, in die Ihre Forschungen führten, und er wurde aufmerksam, als Sie keine Berichte mehr schrieben, aber dennoch weiterarbeiteten.«

»Aber wie konnte er das wissen?«

»Durch mich. Mir gehört Zwing und Rockwood.«

Killilea schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Daran hätte ich nie gedacht.«

»Was ist, Killy? Wer sind Zwing und Rockwood?«

»Glasbläser! Meine Arbeit erforderte ganz besondere Glasbehälter. Und Schritt für Schritt, als ich die Apparate bestellte ...«

»Genau.« Croy nickte. »Für Pretorio war es nicht allzu schwer. Er arbeitete die ganze Zeit mit Ihnen mit. Manchmal war er Ihnen ein Stück voraus. Manchmal rief er mich an und erklärte mir genau, welches Glas Sie als nächstes bestellen würden.«

»Ich dachte mir doch, daß der Kundendienst außergewöhnlich gut war.«

»Ja, wir haben Sie gut bedient.«

»Was, um Himmels willen, hatte Pretorio vor? Weshalb kam er nicht zu mir? Und weshalb arbeiteten Sie mit ihm zusammen?«

»Was er vorhatte? Er erzählte mir, daß er Angst hatte, Sie könnten die Konsequenzen Ihrer Arbeit nicht erkennen. Er hatte solche Angst davor, daß er Sie nicht fragen wollte, um Sie nicht darauf aufmerksam zu machen. Schließlich war er, wie Sie wissen, der große Denker. Er zog die besten Schlußfolgerungen. Und ich fühlte mich natürlich geschmeichelt. Ich war vollkommen in seinem Bann. Sie können sich gar nicht denken, was für ein großartiger Mann er war  was für eine Kraft er ausstrahlte.«

»O doch«, sagte Prue.

»Ich tat absolut das, was er von mir wollte. Einiges davon konnte ich nicht verstehen, aber ich vertraute ihm blind.«

»Und dann starb er.«

»Ich schätze, ich wurde danach ein wenig verrückt. Wußte nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Es war ziemlich schlimm. Dann rief mich eines Tages ein Mann mit einer heiseren Stimme an. Er sagte, Pretorio hätte ihm Aufzeichnungen hinterlassen. Ich glaubte ihm zuerst nicht, aber als er mir Einzelheiten nannte, die nur Pretorio ihm gesagt haben konnte, mußte ich ihm glauben.«

»Wer war er?«

»Er hat es mir nie gesagt. Ich habe ihn nie persönlich getroffen. Er sagte, es müsse so sein, weil er nicht Pretorios großen Ruf hätte. Also schön, ich befolgte seine Befehle. Sie wissen über Landey und Monck Bescheid. Ich war wohl blind und verrückt. Sie müssen mir glauben, daß ich den beiden die Spritze gab und sie mit ihr «, er nickte Prue zu  »bekannt machte, ohne zu ahnen, weshalb sie starben. Ich dachte wie jeder andere, es sei ein Herzversagen gewesen. Ich wußte nicht einmal, daß sie bei ihnen war, als sie starben.«

»Und was war mit Pretorio? Sie haben ihm auch die Einspritzung gegeben, nicht wahr?«

»Nein, verdammt noch mal!« schrie Croy. Zum erstenmal, seit er mit der Erzählung begonnen hatte, klang seine Stimme zornig. »Das muß ein Unfall gewesen sein  der eine verrückte Unfall, der so genau zu den Dingen paßte, die ich arrangiert hatte. Vielleicht hat er sich aus Versehen selbst eine Injektion verabreicht. Sie wissen, so etwas ist schnell geschehen.«

»Ich weiß«, sagte Killilea grimmig.

»Nun, es kam der Tag, an dem ich den Befehl erhielt, das gleiche bei Ihnen zu tun. Dann dachte ich über einiges nach. Es war wie das Erwachen nach einem Traum. Ich hatte die Worte dieses Mannes ebensowenig bezweifelt wie die von Pretorio. Nun begann ich zu schwanken. Ich sah, was die Todesfälle bedeuteten. Ich brachte sie mit dem Ausschuß für ethische Wissenschaften in Beziehung, dessen Leitung ich für diesen Mann übernehmen sollte. Ich sah plötzlich, auf welle Weise ihr vier  Pretorio, Landey, Monck und Sie  ihm im Wege gestanden hättet. Ich rief ihn an und weigerte mich, weiterhin mitzumachen.

Und da erklärte er mir, was er vorhatte. Er erzählte mir, was der Faktor war, was er anrichten konnte und wie die Welt davor geschützt werden mußte. Er sagte mir, daß Sie ihn entwickelt hätten, daß er Ihnen aus den Händen gleiten würde, wenn man Sie nicht aus dem Wege räumen würde, und daß er die Welt vernichten würde. Und über den Ausschuß sagte er, daß die Welt noch nicht bereit sei für eine Gruppe, die die wissenschaftlichen Spezialgebiete wirksam befruchten könne. Erst müsse unsere Kultur die Spanne aufholen, die uns die Wissenschaft voraus sei.

Ich pflichtete ihm bei und versprach weiterzumachen.«

»Aber  der Mann ist verrückt! Und Sie ebenfalls, wenn Sie diesen Unsinn geschluckt haben.«

»Wer hat ihn denn geschluckt? Mir war klar, daß ich es mit einem Verrückten zu tun hatte, daß er für den Tod eines der größten Menschen seit Leonardo verantwortlich war, daß er einen Mörder aus mir gemacht und euch beiden eine Hölle bereitet hatte  und so entschloß ich mich, auf seine Wünsche einzugehen, bis ich herausfinden konnte, wer er war. Ich hatte die Absicht, ihn umzubringen, aber wie bringt man einen Mann um, wenn man ihn nicht findet, und wie kann man ihn finden, wenn man weder seinen Namen kennt, noch weiß, wie er aussieht?« Er breitete die Hände aus und ließ sie wieder sinken. »Das ist alles. Ich weiß, es sieht böse für mich aus, und ich habe wohl bekommen, was ich verdient habe. Aber, wie gesagt  keiner außer mir kann ihn finden, und bis Sie das bewiesen, haben, bin ich tot. Er wird Sie bestimmt umbringen. Das muß er einfach. Er kann es sich nicht leisten, daß ein anderer den Faktor kennt.«

Killilea ging zur Couch hinüber und hob die Faust.

»Killy!« schrie Prue.

Mit Mühe senkte Killilea die Faust. »Sie sind ein Lügner«, sagte er. »Weshalb haben Sie mich in die Hand geschnitten, wenn diese nette Story stimmen soll?«

»Ich sagte es Ihnen. Ich mußte auf sein Spiel eingehen. Aber ich habe Ihnen nicht den Faktor injiziert! Es war etwas anderes. Etwas, das Ihnen vielleicht das Leben gerettet hat. Progesteron!«

»Weshalb um alles auf der Welt Progesteron?«

»Ich hatte den Befehl, Ihnen zu sagen, wo sie war, und dafür zu sorgen, daß Sie zu ihr gingen. Sie wollten sie zurückhaben. Es war ein herrlicher Hintergrund für seinen Plan. Ich verstand nicht allzuviel von Hormonen, aber ich tat, was ich konnte. Ich ließ das Zeug mischen  Progesteron und eine Riesenmenge Hyaluronidase, um eine schnelle Verteilung zu gewährleisten.«

»Was ist denn das, um Gottes willen?« fragte Prue.

»Ein Enzym. Macht die Zellen durchlässig«, erklärte Killilea. »Erklärungen später, Prue. Machen Sie weiter, Croy.«

»Sie hatten genug Progesteron in sich, um eine Woche lang keine Lust auf Frauen zu verspüren«, sagte Croy. »Bis dahin hoffte ich, das Ganze gelöst zu haben.«

»Sie waren sicher entsetzt, daß Sie mich am nächsten Tag lebend vorfanden.«

»Ich war entsetzt, als ich Sie in dem Lokal entdeckte. Ich wollte Sie aus meiner Sicht bringen. Ich wußte nicht, wann mein Boß Sie sehen würde.«

»Weshalb dann das ganze Gerede, daß Sie mir ein anderes Mädchen besorgen wollten?«

»Ich wollte sehen, ob das Hormon wirkte. Ich wollte herausbringen, wie Sie mit ihr standen. Aber als sie hereinkam, konnte ich nichts mehr tun. Na, es war ganz gut so. Solange Sie beide zusammen waren, konnte er annehmen, daß Sie sich allmählich versöhnen würden.«

»Eine Antwort auf alles«, sagte Killilea. »Wieviel glaubst du davon, Prue?«

»Ich weiß nicht«, sagte sie unruhig. Sie wandte sich an Croy. »Weshalb haben Sie uns das nicht früher gesagt? Weshalb haben Sie es mir nicht beim Abendessen gesagt? Oder nachdem Sie Killy hier fanden?«

»Glauben Sie, mit mir würde ein Wissenschaftler, der etwas taugt, reden?« fragte Croy wehmütig. »Die erste Chance, die ich je hatte, um etwas wirklich Großes für die Wissenschaft zu tun  das wollte ich mir nicht durch die Lappen gehen lassen, auch nicht, als ich merkte, daß Sie meinen Namen wußten. Verstehen Sie denn nicht, daß ich deshalb so gern mit Pretorio zusammenarbeitete?«

»Ich erinnere mich, was Egmont über ihn sagte«, meinte Killilea nachdenklich.

»Egmont«, wiederholte Croy. »Der Kristallograph? Ja, ein gutes Beispiel. Er kann mich nicht sehen. Als er entdeckte, daß ich hinter den Kulissen des Ausschusses stand, glaubte ich, er würde explodieren.«

»Und ob er explodierte«, sagte Killilea. »Prue, wir haben Egg eine lange Geschichte zu erzählen.«

»Dazu ist später Zeit, Killy, glaubst du, daß er recht hat? Angenommen, es gibt wirklich noch einen, der über deinen Faktor Bescheid weiß  jemand, der so gefährlich ist, wie Croy sagt?«

»Wir werden von ihm hören«, meinte Killilea.

»Er wird nicht so plump vorgehen wie ich«, mischte sich Croy ein. »Ich sage Ihnen, Sie sind tot, bevor Sie wissen, wer Sie umgebracht hat.«

»Ich fürchte, darauf muß ich mich gefaßt machen«, sagte Killilea. »Sie erwähnten, daß Sie ihn finden könnten, wenn Sie am Leben blieben. Zumindest könnten Sie uns verraten wie, damit wir es auch versuchen.«

»Es gibt nur eine einzige Möglichkeit  ihn aufzuspüren, wenn er mich anruft. Wenn ich tot bin, wird er mich nicht mehr anrufen.«

Killilea sah Croy scharf an. »Wenn Sie die Möglichkeit hätten, ihn jetzt noch zu stellen, würden Sie es tun?«

»Und ob! Wenn ich nur könnte!«

»Wir haben Sie immerhin umgebracht«, strich Prue heraus.

»Sie haben getan, was Sie für richtig hielten. Sie wußten es nicht anders. Und wahrscheinlich muß ich für das bezahlen, was ich getan habe ... ich trage Ihnen nichts nach.«

»Also gut. Entweder Sie sind der schlaueste Lügner oder einer der tapfersten Männer, denen ich je begegnet bin«, sagte Killilea. »Nun werde ich Sie an etwas erinnern. Sie sagten, daß Sie sich sträubten, als er Ihnen befahl, mir den Faktor zu injizieren. Sie mußten ihn anrufen! Geben Sie uns die Telefonnummer, und wir sehen, daß Sie es ehrlich meinen.«

»Die Telefonnummer!« keuchte Croy. »Die Idee ist mir gar nicht gekommen, weil er immer sagte, es sei zwecklos, ihn zu einer anderen Zeit als am Nachmittag anzurufen. Er sei sonst nie da.«

»Schon mal versucht?«

»Nein.«

Killilea deutete auf das Telefon. »Versuchen Sie es.«

»Was soll ich sagen?«

Es entstand ein düsteres Schweigen. »Holen Sie ihn her.«

»Er würde nicht kommen.«

»Er würde, wenn sein ganzer Plan davon abhängt«, sagte Killilea. »Los, Croy! Sie sind genau der Mann, der so eine Intrige aushecken kann.«

Croy barg den Kopf in den Händen.

»Ich wußte, daß er nicht mitmachen würde«, fauchte Killilea.

»Ach, halten Sie den Mund«, rief Croy zu seiner Verblüffung. »Lassen Sie mich nachdenken.«

Er kauerte da und bedeckte die Augen mit den Händen. Dann hob er plötzlich den Kopf. »Geben Sie mir das Telefon.«

»Sagen Sie uns lieber, was Sie vorhaben.«

»Oh, Killy«, wandte Prue ein. »Hör doch auf, dich wie ein schlechter Privatdetektiv zu benehmen. Laß es ihn auf seine Art machen.«

»Nein«, widersprach Killilea. »Er muß sterben. Und wenn er jetzt noch nicht verrückt ist, so wissen wir, daß er es früher einmal war. Woher willst du wissen, daß er uns nicht mit in die Grube zieht?«

»Rufen Sie an«, sagte Prue ruhig.

Croy sah von einem zum anderen, dann nahm er das Telefon vom Couchtischchen. Er holte ein Stück Papier aus seiner Brieftasche und begann zu wählen. »Hoffentlich hast du recht«, flüsterte Killilea Prue zu. Er ging zu Croy, nahm ihm das Papier aus der Hand und steckte es in die eigene Tasche. Durch den stillen Raum konnten sie das Klingeln hören. Sechsmal blieb das Signal unbeantwortet. Killilea sagte: »Selbst, wenn er da ist  oh, Prue, es könnte ein Trick sein.«

Croy legte die Hand über den Hörer. »Ich habe keine Zeit mehr für Tricks.« Und in diesem Moment hob jemand den Hörer ab, und eine heisere Stimme sagte: »Ja?«

Prue krampfte ihre Hand so um Killileas Oberarm, daß er beinahe gestöhnt hätte. Croy war blaß, aber er sagte ruhig: »Ich bin in Schwierigkeiten.«

»Wehe, es ist nichts Dringendes«, sagte die Stimme. »Ich sagte Ihnen, daß Sie mich so spät nicht anrufen sollten.«

»Es ist dringend genug«, erwiderte Croy. Durch die Aufregung machte sich sein englischer Akzent stärker bemerkbar. »Sie nahm mich mit in ihr Appartement. Killilea war da.«

»Lebend?«

»Kann man wohl sagen. Lebend und sehr genau auf dem laufenden. Ich schlug ihn mit dem Schürhaken nieder.«

»Schlagen Sie noch einmal zu.«

»Ich kann nicht  ich kann das nicht. Außerdem hat er ihr alles gesagt. Sie weiß jetzt auch Bescheid.«

»Wo ist sie?«

»Gefesselt. Was soll ich tun?«

Eine lange Pause. Niemand atmete. »Ich komme vorbei. Wo ist es?«

Croy gab die Adresse und die Nummer des Appartements an.

»Und machen Sie schnell. Ich weiß nicht, wie lange er noch ohne Bewußtsein ist. Brauchen Sie lange?«



»Eine Viertelstunde.« Klick! Croy sah die beiden an. »Habe ich noch eine Viertelstunde?« Sein Gesicht war naß.

Killilea warf einen Blick auf seine Uhr. »Wie fühlen Sie sich?«

»Nicht gut.«

Killilea ging ins Schlafzimmer und kam einen Moment später mit einer Spritzennadel wieder. »Legen Sie sich hin.«

Er berührte Croys Nacken. »Entspannen Sie sich. Entspannen Sie sich ganz. Besser.« Er rollte den linken Ärmel hoch, ließ einen Tropfen der Flüssigkeit ab und grub die Nadel in die große Vene an der Innenseite des Ellbogens. »Ruhen Sie sich aus, bis er kommt. Sie werden durchhalten.«

»Was ist es?«

»Adrenalin.«

Croy schloß die Augen. Seine Lippen waren leicht bläulich. Er atmete schwach.

»Bist du sicher, daß er durchhält?« fragte Prue.

»Ja.« Killilea lächelte dünn. »Glaubst du ihm?«

»So ziemlich.«

»Ich auch. So ziemlich. Wir könnten einen schlimmen Fehler machen, Prue.«

»Mm. Oder auch nicht.«

Er ging im Zimmer auf und ab. »Moral und Ethik«, sagte er. »Man weiß es nie so recht, was?«

»Man muß nur sein Bestes geben«, erwiderte sie. »Killy, du tust wirklich dein Möglichstes.«

»Wirklich?«

»Du reagierst viel öfter ethisch als moralisch. Du reagierst ethisch, wo die anderen moralisch reagieren würden.«

»Woran denkst du speziell?«

»Killy, du hast nie ein Wort darüber verloren, was ich getan habe. Die anderen Männer, meine ich, Karl und der Koala ...«

»Was hätte ich denn sagen sollen?«

Sie sah ihre Hände an. »Du hast Bücher gelesen. Rasende Eifersucht und Bitterkeit und Mißtrauen ...«

»Oh.« Er dachte einen Moment lang scharf nach. »Was du getan hast, waren nur kleine, unwichtige, Einzelheiten, die du zur Selbstbestätigung gebraucht hast. Die große Tat war dein Weggehen. Das gefiel mir nicht. Aber ich hatte nicht das Gefühl, daß ein Teil von mir diese Dinge tat. So denken Eifersüchtige. Du hattest keine anderen Männer, als du bei mir warst. Du wirst keine haben, wenn du zurückkommst.«

»Nein«, sagte sie fast unhörbar. »Aber, Killy, das meine ich ja, wenn ich sage, daß du nicht moralisch reagierst. Die Moral an sich hätte das getötet, was wir gemeinsam hatten. Ethik  und hier ist es nur ein anderer Name für die Achtung, die wir zueinander haben  hat es gerettet. Wieder ein Argument für die höheren Überlebenswerte der Ethik.«

Sie saßen schweigend in dem Lehnstuhl, der nur für einen gedacht war, bis Killilea einen Blick auf die Uhr warf, sich aus dem Stuhl erhob und zu Croy hinüberging.

»Es ist fast soweit, Croy«, sagte er ruhig. »Fangen Sie mit der Inszenierung an. Glauben Sie, Sie schaffen es?«

Croy schwang die Beine auf den Boden und schüttelte heftig den Kopf. »Mein Gesicht ist wie aus Gummi, und ich habe das Gefühl, ich sei eben die Dreihundert-Meter-Strecke gelaufen. Aber ich gebe nicht auf.«

»Komm, Prue.«

Sie gingen ins Schlafzimmer, knipsten das Licht aus und schlossen die Tür, bis nur noch ein fingerbreiter, goldener Strahl von der Wohnzimmerlampe hereindrang.

Sie warteten.

Es klingelte. Croy ging an die Tür. »Es ist unten«, murmelte Killilea. »Drücken Sie auf den Knopf in der Kochnische. Und vergessen Sie nicht, die Tür hier ist verschlossen, wenn Sie sie öffnen wollen. Sprechen Sie ziemlich laut, dann wird er es auch tun. Ich warte auf die Stichworte. Und, Croy, Gott stehe Ihnen bei, wenn ...«

Prue preßte ihre Hand auf seinen Mund. »Viel Glück Mr. Croy«, sagte sie.



Der Summer zischte wie eine Schlange. Croy holte tief Atem durchquerte das Zimmer, schloß die Tür auf und öffnete. »Wo sind sie?« fragte die heisere Stimme.

»Drinnen«, erwiderte Croy. »Aber halt  was haben Sie vor?«

»Was erwarten Sie?« fragte der Neuankömmling. Killilea konnte ihn jetzt sehen  klein, dicklich, fast ohne Kinn; eine breite Stirn und ein niedriger Haaransatz.

»Sie werden sie umbringen«, sagte Croy.

»Haben Sie eine bessere Idee?«

»Haben Sie auch an die Details gedacht? Was geschieht wenn die Toten gefunden werden? Was wird die Polizei tun?«

Der Fremde öffnete seinen Mantel und zog aus einer besonderen Tasche einen lederbezogenen Holzkasten. Er legte ihn auf den Tisch, öffnete ihn und holte eine Spritze heraus. Er grinste flüchtig. »Herzversagen. Heutzutage sehr häufig.«

»Zwei Fälle auf einmal?«

»Hm. Da haben Sie nicht ganz unrecht. Nun  ich kann einen von ihnen in meinem Wagen mitnehmen.«

»Ich fragte mich schon, ob Sie es von mir verlangen würden«, sagte Croy steif.

Der Mann sah ihn ausdruckslos an. »Das wäre eine Möglichkeit.«

»Es würde heißen, daß ich das Haus lebend verlassen müßte. Das würden Sie doch nicht wollen, oder?«

Der Mann lachte. »Ach so! Mein lieber Freund, Sie brauchen keine Angst um sich zu haben. Abgesehen von Erwägungen der Freundschaft  sogar der Bewunderung , könnte ich meine Pläne mit dem Ausschuß ohne Sie wahrscheinlich nicht durchführen.«

Killilea, der sich auf den Türspalt konzentriert hatte spürte ein drängendes Zupfen an seiner Schulter. Killilea zog sich zurück und ließ sie leise nach vorn gehen, damit sie ebensogut sehen konnte wie er.

Der Mann ging auf das Schlafzimmer zu. Croy fragte ruhig: »Wo habe ich Sie schon einmal gesehen?«

Der Mann blieb stehen, ohne sich umzudrehen. Die Nadel blitzte in seiner Hand. »Keine Ahnung. Ich kann mir nicht denken, daß wir uns schon einmal getroffen haben.«

»Ich bin ganz sicher. Irgendwo ...«

Prue keuchte plötzlich. Killilea nahm sie an den Schultern und schwang sie mit einer leichten Bewegung durch die Luft. Sie landete mitten auf dem Bett. Das Keuchen alarmierte den Besucher, der mit einem Sprung an der Tür war. Killilea trat zur Seite und riß sie auf. Das Licht aus dem Wohnzimmer umspielte die breiten Schultern des Mannes, als er stehenblieb, ins Dunkel blinzelte und von einer Seite auf die andere sah. Killilea stellte sich auf die Zehenspitzen und hieb dem Mann die Rechte mit aller Kraft in den Nacken. Er ging zu Boden, ohne einen Laut. Man hörte nur den Aufschlag. Dann lag er still da.

Killileas Atem ging so heftig, als sei er eine Treppe hinaufgelaufen. Er beugte sich hinunter und hob den Mann an der Schulter hoch. Er fiel schlaff zurück. »Aus, ganz aus«, sagte Killilea. »Prue, was war in dich gefahren? Du hast uns durch dein albernes Keuchen beinahe  Prue! Was ...«

Sie saß auf der Bettkante, die Hände vor das Gesicht geschlagen, und zitterte am ganzen Körper. Er nahm sie in die Arme. »Es ist Koala«, sagte sie. »Oh, Killy, es ist Koala ...«

Croy stand kalkweiß in der Tür. »Was sagt sie? Was heißt Koala?«

»Eine ganze Menge. Drehen Sie ihn um und sehen Sie ihn an, Croy. Vielleicht erinnern Sie sich, wo Sie ihn gesehen haben.«

Croy bückte sich und rollte den schweren Körper herum. »Er ist tot.«

Killilea ging vom Bett weg und zu Croy hinüber. Er kniete sich zu dem Toten. »Ja«, sagte er gedehnt. »Ja.« Er nahm ein zerbrochenes Glasröhrchen auf, sah es an und legte es auf den Teppich. Dann begann er mit den Fingern leicht den Mantel des Mannes abzutasten.

»Vorsichtig!« sagte Croy.

»Aber ja, natürlich. Hier ist sie.« Langsam und sorgfältig knöpfte er Jacke, Weste und Hemd auf. Das Unterhemd zeigte einen kleinen Blutfleck, nur einen winzigen Tropfen. Aus seinem Zentrum ragte die Nadel. Killilea packte das Ende mit einem doppelt zusammengelegten Taschentuch und zog es heraus. Es war nur ein paar Millimeter eingedrungen. »Weit genug«, sagte Killilea, und Croy knurrte zustimmend.

»Herzversagen«, erklärte Killilea.

»Sie werden immer noch  zwei Leichen zu erklären haben«, meinte Croy. »Und von dem hier wissen Sie nicht einmal, wie er heißt.«

»O doch«, sagte Killilea. »Sie kennen ihn auch, wenn Sie ihn nur genau ansehen.« Er beugte sich dicht zu ihm herunter. »Braun getönte Kontaktlinsen«, sagte er. »Ich glaube, seine Augen sind blau. Stimmt es, Prue?«

Sie seufzte. »Ja«, flüsterte sie. »Und er hatte einen Bart, um dieses kleine Kinn zu verbergen.«

»Bart«, sagte Croy und ließ sich auf die Knie fallen. »Dr. Pretorio!«

»Es mußte so sein. Jetzt komme ich mir wie die Jungen vor, die der Vorführung von Kolumbus mit dem Ei beiwohnten.«

»Aber  er war tot!«

»Wenn wir seinen Sarg öffnen  falls wir uns die Mühe machen wollen , werden wir ja merken, wer bei Pretorios Beerdigung wirklich begraben wurde«, sagte Killilea. »Wenn überhaupt jemand begraben wurde.«

»Weshalb?« stöhnte Croy.

Killilea stand auf und säuberte sich die Hände. »Sie haben viel von ihm gehalten, was, Croy? Weshalb hat er es getan? Die Einzelheiten werden wir wohl nie erfahren. Aber ich würde sagen, daß er überschnappte. Er bekam Angst vor seiner Gründung, dem Ausschuß, als er meinen Faktor entdeckte. Er wollte ihn für sich. Der Ausschuß mußte also vernichtet werden, und er sorgte dafür, indem er sich selbst und seinen großen Ruf aus dem Verkehr zog. Wenn ein Gehirn wie das seine gegen anstatt für die Gemeinschaft arbeitet, tut es das besser aus dem Untergrund. Ich möchte wissen, was er mit dem Faktor anfangen wollte.«

»Er sagte mir letzte Woche, daß der neu organisierte Ausschuß die Welt leiten könne«, meinte Croy mit unterdrückter Stimme. »Ich glaubte, er wollte mir nur schmeicheln. Ich hielt es für eine Floskel. O Gott. Pretorio.« Tränen rollten über sein Gesicht.

»Sie werden mir helfen müssen«, sagte Killilea. »Wir müssen ihn nach unten in seinen Wagen schaffen und dort lassen. Damit ist die Sache zu Ende.«

»Gut  habe ich noch die nötige Zeit?« fragte Croy.

Killilea ging zu ihm hin. »Darf ich Ihre Zunge sehen? Mmm!« Er hob Croys feuchte Hand und sah sie nachdenklich an. »Bei Ihrer Konstitution dürften Sie es noch vierzig Jahre machen.«

Croy sah ihn ohne Verständnis an. Killilea klopfte ihm auf die Schulter. »Vielleicht ist es Moral und vielleicht Ethik«, sagte er freundlich, »aber weder Prue noch ich hätten dasitzen und uns unterhalten können, während neben uns ein Mann im Sterben war. Sie haben eine Injektion aus wäßrigem Koffeincitrat bekommen, um Ihren Schweiß hervorzutreiben, und ein wenig Adrenalin, damit Sie nervös wurden.«

Croys Mund öffnete und schloß sich, und es sah lächerlich aus. Schließlich meinte er: »Aber ich sollte  ich muß doch meine Schuld bezahlen ...«

Killilea lachte. »Hören Sie zu, Sie Philosoph. Wenn Sie sich wirklich hübsch schuldig fühlen und bestraft werden wollen  dann leben Sie weiter. Sie dürfen nicht sterben, um so all diesen schlaflosen Nächten auszuweichen.«

Dann begann Croy zu lachen ...

Gemeinsam brachten sie den Toten nach unten, während Prue vorausging und prüfte, ob die Luft rein war. Sie sahen niemanden, obwohl sie eine Betrunkenen-Story parat hatten. Sie setzten den Toten sorgfältig hinter das Steuer und gingen.

Als sie wieder in der Diele des Appartements waren, fragte Killilea: »Wohin gehen Sie?«

»Bilville.«

»So spät können Sie doch den weiten Weg nicht mehr schaffen!« rief Prue. »Gehen Sie nach oben und machen Sie es sich bequem. Im Kühlschrank ist Orangensaft, und die sauberen Handtücher sind ...«

»Aber würde es Sie nicht ...«

»Nein«, sagte Killilea ruhig. »Es macht uns nichts aus. Ich nehme meine Frau mit heim.«


Die Psyche des Parasiten





»Wir werden ihn nie wiedersehen ... es wird keine Diskussionen, keinen angenehmen Gedankenaustausch mehr mit Eudiche geben«, trauerte Torth dem anderen Titanier vor.

»Komm jetzt. Sei nicht so pessimistisch«, sagte Larit und strich über die Maschine. »Der Gedanke der Auflösung hat dich entsetzt, das ist alles. Alles deutet darauf hin, daß die Komponenten wieder verschmelzen werden.«

»So kompliziert, so kompliziert«, jammerte Torth. »Gibt es wirklich keine Möglichkeit, die Psyche ganz zu schicken?«

»Offensichtlich nicht. Die Kristalle haben eine begrenzte Kapazität, mußt du wissen. Wenn wir sie größer machen, können sie ein psychisches Teilchen nicht festhalten. Wenn wir alle drei umschlossenen Teilchen zusammen schicken würden, würden sich durch ihre Wechselwirkung die Kristalle chemisch auflösen. Sie müssen einzeln geschickt werden.«

»Aber  entsetzlich! Wie kann ein Drittel einer Psyche allein fortbestehen?«

»Biologisch müßte es dir klar sein. Psychologisch brauchst du nur einen Blick um dich werfen. Du wirst in jedem unserer freundlichen Wirte nur eine einzige Psyche finden ...«

»Freundlich, also wirklich!« murrte Torth. »Wenn sie nicht freundlich bleiben, müssen sie sterben.«

»... und jeder der Eingeborenen auf dem Planeten, zu dem wir Eudiche gesandt haben, besitzt nur eine Psyche.«

»Wie kann er dann drei von ihnen besiedeln?«

»Torth, du stellst immer Fragen, die ein höheres technisches Verständnis erfordern, als du es besitzt«, erwiderte der andere verärgert. »Es gibt engere Bindungen als körperliche Nähe. Eudiche wird sich ihrer bedienen. Damit lasse es genug sein!« Etwas freundlicher fügte er hinzu: »Eudiche wird es schon schaffen. Warte ab. Warte nur ab.«



Die Statue von Ben Franklin verdüsterte durch ihr Grau das strahlende Grün des Rasens. Am Fuß des wohlwollend blickenden Standbildes waren die drei: Vaughn, winzig, mit langen, flachsblonden Zöpfen; Dran, schmal, mit Raubvogelzügen; und  etwas abgesondert wie immer  Manuel mit den massigen Schultern und den tiefen Querfalten über den buschigen Brauen.

Dran lächelte über ein paar Erstsemester, die schnatternd vorbeigingen, dann wandte er sein schmales Gesicht dem Halbkreis der Ziegelbauten zu. »Nach drei Jahren«, sagte er, »habe ich es verlernt, mich an meiner Einmaligkeit zu freuen. Drei ganze elende Jahre hat es gedauert, bis ich mich davon überzeugen konnte, daß Unterscheidung und Unterschied nicht das gleiche sind. Und nun, da ich zu diesem Ort gehöre  weder ein Außenseiter noch ein Zuschauer ...«

»Wer ist hier außergewöhnlich?« knurrte Manuel und schob sich näher. »Außer dem Pünktchen hier, das es nie schaffen wird, ein richtiger Mensch zu werden.«

»Zählst du dich etwa zu den Menschen?« sprühte das Mädchen. »Manuel, von dir erwarte ich gar keine Komplimente, aber du könntest wenigstens versuchen, höflich zu sein. Und jetzt hört zu. Ich habe euch etwas zu sagen. Ich ...«

»Einen Augenblick«, unterbrach Dran. »Egal, was du sagen willst, meine Sache ist wichtiger. Ich habe eine Antwort  meine persönliche Antwort jedenfalls  auf die ganze Frage, weshalb man wie jeder andere und gleichzeitig verschieden ist. Ich ...«

»Du hast das schon gestern abend alles erzählt«, sagte Vaughn müde. »Nur warst du so mit Sherry angefüllt, daß du nicht mehr gewußt hast, was du sagst. Ich zitiere: ›Vaughn, nicht nur dein charmantes Äußeres, sondern auch deine Gedichte wären viel bekannter, wenn du dich nicht hinter dieser verschlossenen Tür des Zwanges und der Unterdrückung verstecken würdest.‹ Also, ich habe darüber nachgedacht, und ich ...«

»Manuel«, unterbrach Dran. »Du hast Muskeln. Könntest du ihr die Kehle zudrücken? Nur ein wenig. Nur bis ich ein Prädikat zu meinem Subjekt gefunden habe.«

»Liebend gern«, grinste Manuel und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Stell dir vor, wie diese Schusserchen vorquellen würden.«

»Rühr mich nicht an, du Tier«, zischte Vaughn. »Dran, ich versuche ...«

»Ich lasse mich nicht unterbrechen«, sagte Dran. Mit einer für ihn charakteristischen Geste warf er eine Strähne seines goldroten Haars zurück, wobei ihm die Asche seiner Zigarette darauf fiel. »Sei still und hör zu. Ihr habt lange genug stillgehalten und euch mein Geschwätz und meine Tiraden über den weißen Affen angehört  den alle braunen Affen in Stücke reißen werden, nur weil er anders ist. Also, ich habe die Lösung.«

»Beeil dich«, knurrte Manuel. »Könnte sein, daß ich auch eine Rede halten will.«

»Aber erst, wenn ich euch erzählt habe ...«, begann Vaughn.

»Seid still, ihr beiden«, rief Dran. »Besonders du, Vaughn. Also gut. Weshalb sind wir hier?«

»Um einen Titel zu erhalten.«

»Nein. Ich zumindest nicht«, sagte Dran. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, daß einem die Schule nichts beibringt. Oh, sicher, man schnappt allerlei Lexikonwissen auf, aber das ist sekundär. Die wirkliche Funktion einer Schule ist es, einem das Lernen beizubringen. Punkt.«

»Ja, gut  und was ist mit dem Titel?«

»Den braucht man, um die anderen Leute davon zu überzeugen, daß man das Lernen erlernt hat. Oder um sich selbst davon zu überzeugen, wenn man nicht ganz sicher ist. Aber ich will auf folgendes hinaus: Ich bin sicher. Ich weiß alles Nötige, um lernen zu können. Ich gehe.«

Es entstand ein betäubtes Schweigen. Vaughn sah langsam von einem zu anderen. Drans Brauen schoben sich nach oben. »Ich hatte keinen so dramatischen Effekt erwartet. Vaughn ...? So sag doch etwas.«

»Du  du hast mein Manuskript gelesen«, murmelte sie. Ihre Augen waren groß.

»Wie meinst du das?«

»Nun  ich habe nachgedacht. Seit mehr als einem Jahr weiß ich, was ich tun will. Und das da«  sie deutete auf die grauen Gebäude hinüber  »war es nicht. Es stört nur. Und ich wollte euch darüber Bescheid sagen, und daß ihr nicht glauben dürft, ich hätte zu lernen aufgehört. Ich möchte eine ganze Welt lernen  aber nicht hier.«

Manuel stieß ein kurzes, rauhes Lachen aus. »Ihr wollt also sagen, daß ihr die große Entscheidung getroffen habt  ganz von allein?«

»Jetzt, da ich schon weiß, wie so etwas geht, werde ich auch meine Entscheidung über dich treffen«, fauchte Vaughn. »Dran  was wirst du machen? Wohin gehst du?«

»Ich habe mir etwas ausgedacht. Werbetexte  direkt per Post. Ist nicht allzu schwer. Ich mache das ein paar Jahre. Muß sehen, wie die andere Hälfte lebt. Die mit dem Geld, meine ich. Wenn ich soweit bin, lasse ich es sausen und schreibe einen Roman. Er wird sehr erfolgreich sein.«

»Gar nicht eingebildet«, sagte Manuel.

»Verdammt, er wird erfolgreich sein. Was mich betrifft, mir wird er gefallen. Und was machst du, Vaughn?«

»Ich habe ein wenig Geld. Nicht viel. Aber ich komme durch. Ich werde Gedichte schreiben.« Sie lächelte. »Sie werden auch Erfolg haben.«

»Ein Glück, daß ihr beiden nicht davon abhängig seid, was andere Leute denken«, knurrte Manuel. »Ich richte mich danach.«

»Aber es macht dir Spaß«, sagte Dran.

»Wie? Ich  so habe ich es noch nie betrachtet. Du hast wohl recht. Na schön.« Er sah von Vaughn zu Dran und wieder zu Vaughn. Plötzlich sprachen sie gleichzeitig. »Manuel, was hast du vor?« Und: »Manuel, was wirst du jetzt anfangen?«

»Ich? Ich komme schon durch. Ihr zwei glaubt doch nicht, daß ich euch brauche?«

Vaughns Augen begannen zu glänzen. Dran legte verstehend die Hand auf ihre Schulter. »Wer schreibt denn hier das Drehbuch?« fragte er. »Etwas völlig Neues. Ausgerechnet Manuel klammert sich konservativ an diese Mauern, während Vaughn und ich unsere Flügel ausprobieren.«

»Manchmal kotzt ihr mich an«, sagte Manuel abrupt. »Ich treibe mich mit euch herum und höre mir einfältiges Gefasel in meterlangen Phrasen an, wenn Dran redet, oder zuckeriges Gelispel von der Kleinen da. Weshalb ich das tue, weiß ich auch nicht. Und so soll es also bis zum letzten Atemzug gehen. Dran muß seine Rede halten, ganz und gar logisch. Vaughn muß einen Seufzer ausstoßen und ihren Schleierblick aufsetzen.« Er spuckte aus.

»Wie würdest du es denn machen?« fragte Dran amüsiert. Vaughn starrte Manuel mit weißem Gesicht an.

»Ich? Wollt ihr das wirklich wissen?«

»Na, da bin ich ja gespannt«, preßte Vaughn zwischen den Zähnen hervor.

»Ich würde warten  lange warten , bis keiner von euch mehr spricht. Dann würde ich sagen: ›Ich habe mich gestern zur Marine gemeldet.‹ Und ihr würdet mich beide etwas traurig ansehen. Irgendwie scheint es nicht in Ordnung zu sein, wenn man direkt sagt, was man meint. Mal sehen. Angenommen, ich würde es so machen, wie es Vaughn gefiele.« Er zupfte an einer imaginären Flechte und schob die Unterlippe vor, um Vaughns Schmollmund nachzuäffen. Er seufzte tief. »Ich spürte .« Er ließ seine Wimpern spielen  »ich spürte den Ruf zu den Waffen«, flüsterte er theatralisch. Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. »Ich höre Fanfarenstöße. Trommeln dröhnen in meinem Blut.« Er schlug sich mit den Fäusten an die Schläfen. »Ich kann es nicht ertragen  nein! Der Ruhm winkt. Fremde Länder locken.«

Vaughn drehte sich ruckartig um, aber sie machte keine Anstalten zu gehen. Dran lachte dröhnend.

»Und angenommen, ich wäre du.« Manuel beherrschte sich gerade noch, um nicht loszugrinsen. Er lehnte sich leger an den Sockel der Statue und überkreuzte die Beine. Er warf den Kopf zurück. »Als ich mich heute morgen mit Seifenschaum im Gesicht vor dem Badspiegel befand, fielen mir die Worte Zenos von Milet ein: ›Der kurze Bart ist der Prüfstein des Rasiermessers!‹ Also schliff ich das Messer an einem Lederriemen, und bei dem Wort Lederriemen dachte ich unwillkürlich an Ledernacken und daran, daß es so nicht weitergehen könne. Und im gleichen Moment geht die Birne im Bad kaputt. Ledernacken, Birne kaputt  die Beziehung war eindeutig. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zur Marine zu gehen, q.e.d. ist gleich: Also sprach Zarathustra.«

Dran grinste. Vaughn versuchte, ihre wütende Miene beizubehalten, doch es gelang ihr nicht, und auch sie lachte los. Als sie sich beruhigt hatten, sagte Manuel nüchtern: »Ich hab's getan.«

»Was?«

»Ich habe mich gestern zur Marine gemeldet.«

Dran wurde blaß. Manuel sah ihn offen erstaunt an. Er hatte es noch nie erlebt, daß Dran nicht sofort eine Antwort parat hatte. Und Vaughn packte ihn an beiden Armen. »Du wirst doch nicht! Du kannst doch nicht! Manuel  Manuel  die Uniform  der Schmerz  man wird dich töten!«

»Ja. Aber schön langsam. Mit Todesqualen. Und wenn ich im wachsenden Dunkel daliege, wird mich ein süßer Gedanke durchzucken: Ich werde nie wieder eine Zeile deiner lausigen Gedichte lesen! Herrgott!« schrie er plötzlich los. »Laß doch die tragische Miene, du dummes Huhn! Es passiert mir schon nichts.«

»Weshalb hast du das gemacht?« fragte Dran langsam.

»Weshalb gehst du und die Kleine?« erwiderte Manuel. »Das gleiche. Mehr kann ich hier nicht lernen. Ich gehe dahin, wo ich weiß, wer mein Boß ist und wem ich Befehle erteilen kann. Was ich anziehen muß, wo ich wohne  das kann ein anderer entscheiden. Ich arbeite im Meldewesen, was ich ohnehin vorhatte, nur muß ich so die Ausrüstung und das Material nicht selbst bezahlen.«

»Du wirst dich eingeengt fühlen. Du wirst nie frei sein«, sagte Vaughn.

»Frei wozu? Daß ich verhungern kann? Frei, um mich mit Verkäufern und Hauswirten herumzuraufen? Blödsinn. Ich will mit Dingen arbeiten, ich will spüren, was ich in der Hand habe, während ihr eure gequälten Seelen ausquetscht. Was wollt ihr von mir? Daß ich Sonette schreibe, die keiner liest? Angenommen, ich tue es. Dann kannst du genausogut zur Marine gehen.«

Dran nahm Vaughn am Arm. »Er hat recht, Vaughn. Was er tut, wäre nicht das Richtige für uns, aber für ihn gibt es keine andere Möglichkeit.«

»Ich weiß nicht  ich weiß nicht, was ich tun soll«, klagte sie.

»Ich schon«, erwiderte Manuel. »Gehen wir essen.«

»Wir sind Parasiten«, sagte der Titanier. »Schon daran erkennt man unsere Intelligenz.«

»Unsere Intelligenz ermöglicht es uns nicht, auf Titan zu leben«, erwiderte Torth.

»Es ist eine Sackgasse. Allein die Tatsache, daß wir die drei Komponenten unserer Psyche in die Gehirne der Eingeborenen verpflanzen, gibt uns ein Heim  und verkürzt das Leben der Eingeborenen.«

»Gilt das nicht für die Zweibeiner des dritten Planeten?«

»Zu einem gewissen Grad«, gab der andere zu. »Aber sie sind langlebig  und es gibt drei Milliarden von ihnen.«

»Und wie wirkt sich unser Einfluß auf sie aus?«

»Wie bei den Eingeborenen hier.«

Torth gab die Ausstrahlung von sich, die Vergnügen bedeutete. »Das dürfte sie sehr unglücklich machen.«

»Du sprichst von unwichtigen Dingen«, sagte der andere verärgert. »Und es stimmt nicht. Sie werden ebenso unfähig wie die anderen sein, ihr Leid oder etwas anderes auszudrücken.« Er wandte sich wieder der Maschine zu, mit der er die drei kristallinen Behälter kontrollierte, welche Eudiche zur Erde brachten.



Nach dem Essen gingen sie zu einem Konzert. Sie saßen an ihren Lieblingsplätzen  in der Loge  und warteten, jeder in eigene Gedanken verstrickt. Dran starrte die verstaubten Schnitzwerke unter der Decke an. Manuel skizzierte eifrig  einen energiebetriebenen Stoßdämpfer diesmal. Zwischen ihnen saß Vaughn, in sich gekehrt und verträumt, und wandelte Nachtgedanken in freies Versmaß um.

Sie streckten sich, als der Dirigent erschien und das Podium betrat, umgeben von Beifall, der wie das Rascheln dürrer Blätter zu seinen Füßen klang. Als er den Taktstock hob, warf Vaughn den beiden anderen schnell einen Blick zu, und dann beugten sie sich gemeinsam vor.

Es war Bach  die Passacaglia und die Fuge in c-Moll. Die Musik drang herauf und schraubte sich feierlich höher, bis sie vollkommen von ihr eingehüllt waren. Sie gehörten nicht zum übrigen Publikum, sondern waren eine Gruppe für sich. Manuel und Dran schmiegten sich näher an Vaughn, bis sich ihre Schultern berührten. Ihre Blicke waren unbewegt auf das Orchester gerichtet.

Beim letzten wohlausgewogenen, herrlichen Crescendo erhoben sie sich gemeinsam und verließen den Saal vor den anderen. Merkwürdigerweise wollte keiner von ihnen sprechen. Sie gingen schnell durch die dunklen Straßen zu einem hellerleuchteten kleinen Restaurant ein paar Blocks von der Akademie entfernt.

In einer von hohen Wänden abgetrennten Nische lächelten sie einander zu, als teilten sie ein Geheimnis. Dann senkten sich Vaughns Wimpern. Sie zupfte an ihren Fingern und seufzte.

»Keine Ergüsse von deiner Seite, bitte«, sagte Dran  wahrscheinlich kühler, als er beabsichtigt hatte. »Wir haben es alle gespürt, was es auch war. Du darfst es nicht zerstören.«

Vaughn hob die Wimpern und sah ihn mit einem schockierten Blick an. Manuel sagte stockend und mit erstaunlicher Zartheit: »Ich war  irgendwo anders, aber zusammen mit euch. Und wir schienen alle zu gehen  nach oben zu steigen ...« Er schüttelte den breiten Kopf. »Verrückt. Das macht wohl der Durst. Was willst du, Pünktchen? Und du, Dran?«

Vaughn gab keine Antwort. Sie starrte Dran an, und ihre violetten Augen waren dunkel durch die erlittene Kränkung.

»Nun sag schon, Kleines. Ich wollte dich ja nicht zerschmettern. Mir war nur gerade nicht nach einer jambischen Extravaganz. Etwas ist mit uns geschehen.«

»Vielen Dank, daß du mich für so wenig sensibel hältst. Glaubst du, ich hätte es nicht gespürt? Glaubst du, ich hätte es zerstört?«

»Nicht zu wenig Sensibilität  zuviel! Und unkontrolliert. Tut mir leid«, sagte Dran reuevoll. »Aber jetzt bestellen wir.« Er wandte sich Manuel zu, und sah ihn starr an, als er seinen Ausdruck bemerkte. Er schien zu kämpfen, so als seien unerwünschte Kräfte in ihm erwacht und störten nun das gewohnte Gedankenschema.

Joe ging vorbei, auffällig, lärmend, ein herrliches Opfer. Das Trio hatte sich schon oft über Joe unterhalten. Er schloß sich ihrer Gruppe zwanglos an, wahrscheinlich weil ihn Vaughn ganz verrückt machte. Dran hatte jedoch einmal gesagt, daß es tiefer ging. Joe konnte eine Bindung nicht ausstehen, die er nicht verstand. »Hallo«, rief Joe. »Unser Dreigestirn, wie es leibt und lebt. Freut mich, dich zu sehen, Vaughn. Wann ist es endlich einmal Verabredung und nicht Zufall?«

»Muß das Gewäsch sein?« murrte Manuel.

»Wir sehen uns bald, Joe«, sagte Vaughn lächelnd. »Morgen haben wir eine Vorlesung gemeinsam. Dann können wir darüber reden.« Ihr Kopfnicken war ein warmes Streicheln und eine Entlassung. Joe wollte etwas sagen, doch dann überlegte er es sich, winkte und ging.

»Dieser unmögliche Idiot!« knurrte Dran. »Etwas Dümmeres ist mir noch nicht begegnet.«

»Oh, Dran! Er ist nicht schlecht. Nur unterentwickelt. Natürlich, er ist keiner von uns, aber er ist trotzdem ganz nett. Er liest gute Dichter, und er ist ziemlich ...«

Manuel knallte mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das habe ich gesucht! ›Einer von uns.‹ Was meinst du mit ›einer von uns‹? Wer gehört zu dieser Verbindung? Ich bin nicht ›einer von uns‹? Ihr beide habt miteinander viel mehr gemeinsam als mit mir.«

Vaughn berührte seine Hand. »Manuel«, sagte sie sanft. »Oh, Manuel. Jeder sagt, daß wir zusammengehören. Ich  ich auch. Ich weiß es so genau, daß ich es bis jetzt nicht nötig fand, Fragen darüber zu stellen. Es ist etwas, das man als natürlich ansieht.«

Drans Augen blitzten. »Warte, Vaughn. Nennen wir es nicht natürlich. Untersuchen wir es. Mal sehen, was dabei herauskommt. Ich kaue seit diesem Musikerlebnis daran herum.«

Manuel zuckte mit den Schultern. »Gut. Was haben das Pünktchen und ich gemeinsam? Du und ich, wir sind uns über Politik einig, und wir haben auch ein paar gemeinsame technische Interessen. Aber du, Vaughn  du ...« Er befeuchtete seine Lippen. »Zum Teufel!« fauchte er. »Du bist  nutzlos.«

»Das habe ich überhört«, sagte Vaughn, und man sah ihr an, daß sie nichts überhört hatte. »Du willst mich nur beleidigen.«

»Moment«, sagte Dran leichthin. »Ich glaube, die Sache ist es wert, daß wir diese Gefühlsanwandlungen beiseite lassen. Das gilt besonders für dich, Manny. Du tust so vorwurfsvoll, und dabei haben wir überhaupt nichts verbrochen.«

»Sie macht mich wütend, das ist alles. Sieh mal, es gibt doch auf der Welt eine ganze Menge nützlicher Dinge  Beilegescheiben und Splinte ... Aber dieses  dieses Weibsbild! Man könnte sie nicht einmal als Briefbeschwerer benutzen. Sie ist ein Wurm, der gern eine Schlange wäre. Man kann ihr logisch nicht beikommen. Bei dir erreiche ich etwas damit, Dran, auch wenn ich zugeben muß, daß ich öfter steckenbleibe.«

»Vielleicht ist dieses Ding«, sagte Vaughn leise, »mehr als Gefühl, Intellekt oder etwas von dieser Art.«

»Da haben wir's wieder!« stöhnte Manuel.

»Eine mystische Einheit oder so etwas?« Dran lachte vor sich hin. »Das bezweifle ich. Aber es besteht etwas zwischen uns  zwischen uns allen. Es ist nicht auf zwei beschränkt. Wir gehören zusammen. Ich weiß nicht, wozu es gut sein soll und ob ich es mag. Aber ich leugne es nicht. Du kannst es auch nicht leugnen, Manny.«

»Manuel!« sagte Vaughn drängend. Sie streckte ihre Hand über den Tisch aus und berührte ihn, als wolle sie ihm ihre Worte einhämmern. »Manuel  hast du es noch nie ein wenig gespürt? Auch heute abend nicht? Auf deine Weise wenigstens ... Manuel, ich möchte nur dieses eine Mal eine ehrliche Antwort und keinen Spott.«

Es klang trotzig. Etwas sanfter fügte er hinzu: »Also ja, meinetwegen. Ein- oder zweimal. Wie gesagt, verdammt noch mal, es macht mich wütend. Ich lasse mich nicht gern von Dingen herumschubsen, die ich nicht verstehe. Wahrscheinlich hört es auf, wenn ich von hier weg bin, und ich wäre froh darum.«

Vaughn biß sich auf die Knöchel. »Für mich ist es wie ein Schatz«, flüsterte sie.

Dran grinste sie an. »Wenn du es magst, dann muß es sehr zerbrechlich sein, hm? Das ist es aber nicht, Vaughn. Und ich glaube auch, daß Manny seine Überraschung erleben wird, wenn er glaubt, daß die Entfernung etwas ändert.«

»Ich gebe die Hoffnung nicht auf«, sagte Manuel finster.

Dran breitete die Hände auf dem Tisch aus und sah sie an. »Vaughn steht voll Ehrfurcht vor diesem  diesem Ding, das wir gemeinsam haben, und für Manuel ist es wie ein Hornissennest. Entschuldige, Pünktchen. Soweit es mich betrifft  ich finde, es ist etwas, das man nicht aus den Augen lassen sollte. Ich kann es jetzt nicht analysieren. Wenn es schwächer wird, werde ich es noch weniger analysieren können. Wenn es stärker wird, zeigt es sich von seiner wahren Seite, ohne daß wir etwas tun können. Also werde ich mich entspannen und darauf freuen. Aber soviel kann ich sagen ...« Er runzelte die Stirn und suchte nach Worten. »Es gibt einen gemeinsamen Nenner für uns. Wir sind alle ein wenig unausgeglichen. Und unsere Unausgeglichenheit ist zwar von der Art her verschieden, vom Grad her allerdings fast gleich.«

Vaughn starrte ihn dumpf an. »Häh?« machte Manuel.

Dran sagte vorsichtig: »Vaughn ist ganz rosa Wölkchen und Poesie, Manuel ganz Maschinen und Technik und ich ...«

»Ganz Gedankenwirrwarr und Komplikation«, ergänzte Manuel.

»Manuel!«

Dran lachte. »Vermutlich hat er recht, Vaughn. Auf alle Fälle sind wir alle ziemlich einseitig, und das ist die einzige echte Ähnlichkeit zwischen uns. Wenn wir drei eine Person wären, könnten wir allerhand anfangen, das steht fest.«

»Wir wären ein Insekt«, sagte Manuel mit gerunzelter Stirn. »Ein sechsbeiniges.« Er sah Vaughn an. »Mit deinem Kopf. Keiner würde einen Unterschied merken.«

»Du Ikonoklast«, sagte Dran. Vaughn stöhnte. Manuel sagte: »Wieder einer deiner schlechten Witze. Hat irgendwie nach ›Korn‹ geklungen. Wo ist der Ober?«

»Weshalb Eudiche?« jammerte Torth. »Weshalb konnten sie keinen anderen schicken?«

»Eudiche ist abkömmlich«, sagte der andere Parasit kurz.

»Weshalb? Seine Ausgeglichenheit ist perfekt ...«

»Die Antwort muß genügen. Geh weg. Ein Drittel seiner Psyche hat einen Wirt gefunden und richtet sich ein. Die Beobachtungen sind außerordentlich schwierig, da Eudiche sehr subtil vorgehen muß. Und du machst mich nervös.«



Zum drittenmal innerhalb einer Woche aß Vaughn mit Joe  eine bemerkenswerte Tatsache, wenn man bedachte, daß sie in den zwei Jahren seit Verlassen der Universität ihre alten Bekannten immer seltener gesehen hatte. Aber immerhin, mit Joe kam man gut aus, weil man sich vor ihm gehen lassen konnte. Er hörte geduldig ihre langen und nebelhaften Betrachtungen an und ließ sie ohne Widerspruch Gedichte rezitieren. Die Verabredungen taten ihr nicht weh, und Joe schienen sie so zu freuen ...

Doch diesmal war nicht sie die Großzügige. Joe hatte etwas anzubieten. Als die Kellnerin die Bestellung für den Nachtisch aufgenommen hatte und gegangen war, legte er sanft ein kleines Samtschächtelchen neben ihre Kaffeetasse. »Möchtest du gar nicht hineinsehen?« fragte er schüchtern.

Ihre Hand legte sich automatisch auf das Schächtelchen, und erst dann erkannte sie, was es war. Sie sah ihn an. Gedanken wirbelten in ihrem Innern, wie Blütenblätter, Papier, Staub, Motten, die durch einen plötzlichen Windstoß aufgescheucht werden. Ihre Blicke blieben an dem scheuen, ängstlichen Gesicht hängen, und sie merkte, daß sie ihn selten richtig angesehen hatte  und dabei hatte er ein angenehmes Gesicht. Sie sah die Schachtel an und wieder ihn und schloß dann die violetten Augen. Joe als Anbeter, als möglicher Liebhaber war eine völlig neue Idee für sie. Joe, das freundliche, rücksichtsvolle Ding war kein Joe mit Händen, kein Joe mit einem Körper, kein Joe mit bestimmten Gewohnheiten, einer Karriere, einer bestimmten Zahnpaste und einer Lebensversicherung. Sie fühlte sich geschmeichelt und verwirrt und unsicher  und warm.

Und dann geschah etwas. Es war, als hätte eine undefinierbare Persönlichkeit den Kopf gehoben, um zuzuhören. Diese Aufmerksamkeit des fremden Wesens gab den Betrachtungen über Joe einen neuen Blickwinkel. Sie machte die Annahme oder Ablehnung Joes zu einer wichtigeren Angelegenheit als vorher. Die Wärme war immer noch da, doch sie wurde überlagert von einem  einem Wissen, das eine besondere Vorsicht, eine besondere Unantastbarkeit bewirkte.

Sie lächelte sanft, und ihre Hand zog sich von dem Kästchen zurück.

»Eine Verlobung ist nichts Endgültiges«, sagte Joe. »Es würde ganz von dir abhängen. Jeden Augenblick. Du könntest mir den Ring immer zurückgeben. Ich würde dich nie nach dem Grunde fragen. Ich würde es verstehen oder wenigstens zu verstehen versuchen.«

»Joe.« Sie streckte die Hand aus, berührte ihn fast und zog sie schnell zurück. »Ich ... du bist so nett, und es ist ein wundervolles Kompliment. Aber ich kann nicht. Wenn ich mich dazu überreden könnte, würde ich es nur bedauern und dir damit wehtun.«

»Hmm«, sagte Joe nachdenklich. Seine Augen waren schmal und gekränkt. »Gebunden, was? Immer noch die alte Liebe?«

»Die alte ...« Vaughns Augen wurden groß.

»Dieser Dran Hamilton«, sagte Joe müde, fast rechtfertigend. Er griff nach der Ringschachtel. »Teil Zwei des komischen Dreigestirns ...«

»Hör auf!«

Es geschah zum erstenmal, daß er ihre sanften violetten Augen aufblitzen sah. Wahrscheinlich taten sie es zum erstenmal. Dann nahm sie ruhig ihre Handschuhe und sagte: »Ich würde jetzt gern gehen, Joe, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Aber  aber  Vaughn! Was habe ich denn ... Ich wollte doch nicht ...«

»Ich weiß«, sagte sie müde. »Ich habe lange nicht mehr an sie gedacht. Viel zu lange nicht mehr. Vielleicht hätte ich es tun sollen. Ich  ich weiß, daß ich es hätte tun sollen. Joe, ich muß gehen. Ich muß weg von hier. Es ist zu klein. Zu viele Menschen, zu viele billige kleine Lichter. Ich brauche mehr Sonne.«

Fast ängstlich zahlte er und folgte ihr ins Freie. Sie ging dahin, als sei sie ganz allein. Er zögerte, dann ging er zu ihr.

»Du könntest es nicht verstehen«, sagte sie dumpf, als er neben ihr war. Sie sah nicht auf. Er hatte das Gefühl, daß sie auch geredet hatte, als er noch nicht an ihrer Seite war. Sie fuhr fort: »Wir waren drei, und das ist irgendwie nicht richtig. Zwei und zwei und zwei, durch die ganze Literatur und die Filme und die kitschigen Fernsehstücke. Dies ist etwas anderes. Oder vielleicht auch nicht. Vielleicht ist es nicht richtig, vielleicht bin ich zu dumm, um es zu verstehen ... Joe, es tut mir leid. Ganz ehrlich. Ich war egoistisch und unfreundlich.« Es war etwas in ihrer Stimme, daß ihn zum Stehenbleiben zwang. Er stand am Bürgersteig und sah sie weggehen. Er schüttelte den Kopf, tat einen Schritt, schüttelte wieder den Kopf und drehte sich dann um. Er ging blind den Weg zurück, den er gekommen war.



»Du wirst alt«, sagte Torth boshaft.

»Geh weg«, erwiderte der andere. »Wenn sich zwei Teilchen angepaßt haben und das dritte gerade dabei ist, hat die Lage einen kritischen Punkt erreicht.«

»Du könntest nichts dazu tun, egal, was geschieht«, sagte Torth.

»Willst du endlich gehen? Überhaupt, weshalb bist du gekommen?«

»Ich hatte eine Denksitzung mit einer anderen Triade«, erklärte Torth. »Thema: Ist das Eudiche-Experiment ein dummer Scherz? Überlegung: Es könnte sein. Folgerung: Wahrscheinlich ist es einer, wenn man betrachtet, was es unserer Rasse bisher genützt hat. Ich bin hergekommen, um deinen Kommentar dazu zu hören. Du bist eine unfreundliche und dauernd beschäftigte Einheit, aber trotzdem besitzt du Autorität.«

Der Alte antwortete wütend, aber ruhig: »Antworten: Das Eudiche-Experiment ist kein dummer Scherz. Es wird unserer Rasse helfen. Sobald Eudiche seine Verschmelzungstechnik ausgearbeitet hat, werden wir auswandern. Unsere Kristallbehälter sind Staubkörnchen für die Zweibeiner des dritten Planeten. Unsere psychische Existenz wird unbemerkt bleiben, bis wir uns vereinigen. Wenn wir es tun, werden sie für uns leben. Das ist nur recht und billig. Sie werden aufhören, ihre eigenen Gedanken zu denken, sie werden ihre Tätigkeit als Einzelpsychen einstellen. Sie werden fett und gesund sein und nette Wirte abgeben.«

»Aber die Beobachtungen zeigen, daß sie sich im großen und ganzen ernähren, indem sie den Boden bebauen, daß sie die Härten ihres Klimas bekämpfen, indem sie künstliche Häute anlegen und komplizierte Schutzbauten errichten. Wenn wir diese Aktivität unterbinden, werden sie sterben, und wir ...«

»Du warst immer schon ängstlich, Torth«, unterbrach der andere. »Darum sollst du wissen, daß sie viele und wir wenige sind. Jeder von uns wird drei von ihnen besetzen, und diese drei werden zusammenarbeiten, um uns zu ernähren und zufrieden zu machen.

Die Dreiergruppen werden in der Masse der Zweibeiner unbemerkt bleiben, da sie wenig oder keinen körperlichen Kontakt miteinander haben. Sie werden schlachten, wenn sie hungrig sind. Schließlich sind sie auch Fleischfresser, und der Vorrat an unbesetzten Zweibeinern ist sehr groß. Auch wenn nach unserer Ankunft die Zweibeiner keine Pflanzen mehr anbauen und keine Häuser mehr bauen, so wird ihre Rasse doch einen unerschöpflichen Nahrungsvorrat liefern  einfach durch ihr Dasein. Wir können sie schlachten, wenn wir sie brauchen. Sie vermehren sich schnell und leben lange.«

Torth salutierte. »Uns erwartet tatsächlich eine Ära des Überflusses. Dein Bericht ist sehr ermutigend. Unsere gegenwärtigen Wirte sind klein, nicht sehr zahlreich und zu leicht zu töten. Ich nehme an, daß die Zweibeiner eine ähnlich winzige Intelligenz besitzen?«

»Die Zweibeiner des dritten Planeten«, sagte der andere belehrend, »haben geistige Kräfte, die ein paar hundertmal so stark sind wie die unserer augenblicklichen Wirte. Wir können sie natürlich immer noch dominieren, aber es wird mühsam sein. Sieh nur, wie lange Eudiche dazu braucht. Aber der Lohn ist groß. Sobald wir ihre Gruppenbemühungen durch das Verteilen unserer Triaden zerstört haben, kann ich eine Ewigkeit des Jagens und Tötens vorhersagen, in der sich unsere Wirte gründlich nähren. Und das Leben für uns wird ein üppiges Fest. Wir zehren an ihren Energien.

Aber jetzt laß mich allein, Torth. Sobald der letzte Teil von Eudiches Triade untergebracht ist, können wir die Synthese erwarten, durch die er wieder als volle Einheit wirksam wird. Und das möchte ich beobachten. Er hat gut gewählt, und seine drei Samenkörner sprießen auf fruchtbarem Boden.«

»Du warst ungewöhnlich höflich und hilfsbereit«, gab Torth zu. Er ging.



Dranley Hamilton trank den Whisky mit der kühlen Erkenntnis, daß es einer zuviel war, und sprach dann weiterhin klug über sein Buch. Es war leicht, denn für ihn war es so einfach zu durchschauen, was diese Kritiker, Verleger, Klub-Damen und Mitläufer von ihm wollten. Sein eigenes Buch und diese Leute ekelten ihn an, und er kostete seinen Ekel aus  schon deshalb, weil er ihm dieses grundlose Gefühl der Überlegenheit verschaffte.

Dann war in ihm plötzlich ein mächtiger Einklang, zusammengesetzt aus Lärm, Hitze, Dummheit und diesem letzten Whisky, und er drehte sich abrupt um und schob sich durch die Menge auf die Terrassentür zu. Der neunmalkluge Presseagent redete in seinem Rücken weiter. Draußen stand er da, die Hände auf das Geländer gestützt, sah über die Stadt hinweg und dachte: »Also, genützt hat mir das auch nichts. Ich benehme mich wie einer aus dem Village. Kunst um der Kunst willen. Was ist denn nur mit mir los?«

Er hörte einen leichten Schritt hinter sich. »Hallo, Dranley Hamilton.«

»Ah  Sie sind es!« Er sah das rostrote Haar an und die perfekte Farbmischung, die sie auf ihrem Gesicht verteilt hatte. Er hatte sie vorher nicht bemerkt. »Wissen Sie, daß ich während der letzten zwei Stunden in dieser literarischen Quatschfabrik nur ausgehalten habe, weil ich wußte, daß Sie da waren, und weil ich Sie allein erwischen wollte?«

»So!« sagte das Mädchen. Dann, das gleiche Wort in einer völlig neuen Betonung: »So?«

Er stützte sich am Geländer ab und beobachtete ihre gesenkten Augen. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich glaube, ich habe dabei an eine andere gedacht. Oder vielleicht an etwas anderes.«

Statt der Partymiene kam ihr wirkliches Gesicht zum Vorschein. »Entschuldigen Sie mich!« sagte sie kalt.

»Oh, denken Sie sich nichts«, antwortete er. Er klopfte ihr auf die Schulter, als sei es die Flanke eines freundlichen Pferdes und ging wieder hinein zum Empfang. Das war gemein, dachte er. Was ist nur mit mir los?

»Dran!« Es war Mike Pontif aus der Reklameabteilung seines Verlags. »Hast du die Erklärung über deinen nächsten Roman nach oben bekommen?«

»Nächster Roman?« Dran sah ihn nachdenklich an. »Es kommt kein nächster Roman. Erst wenn ich  etwas getan habe, was ich schon lange tun wollte.« Auf den verwirrten Blick des Reklamefachmanns fügte er hinzu: »Muß mich um Biologie kümmern.«

»Oh«, sagte der Mann und blinzelte. »Immer deine Witze.«

Dran machte überhaupt keine Witze.



Manuel knüllte den Brief zusammen und feuerte ihn in die Ecke des Funkerschuppens. Er schob sich durch die Tür und ging auf den Strand hinaus. Seine Stiefel dröhnten fast schmerzhaft auf dem groben weißen Korallensand. Er stampfte hart und tief in den griffigen Boden, so daß es die kräftigen Schenkelmuskeln spürten. Er hob die nackte Mittelrippe eines Palmwedels auf und zog sie durch den nassen Sand am Ufer. Er spürte die Anspannung in den Schultern und der Brust.

Ihm fehlte etwas. Es waren weder Frauen noch Schnaps, weder Menschen noch Einsamkeit. Es war weder Konstruieren noch Kämpfen noch Fröhlichkeit. Es fehlte ihm nicht einmal sehr. Er wollte nur lediglich herausfinden, was diese sanfte, beständige, allgegenwärtige Sehnsucht bedeutete. Er hatte es satt, dies und das zu versuchen, um zu sehen, ob es diesen inneren Drang befriedigte.

Er blieb stehen und starrte auf das Meer hinaus. Die tiefen Furchen über der Stirn wurden noch tiefer, als er an das Meer dachte und daran, was die Menschen darüber schrieben. Weshalb dichteten die Leute ganz gewöhnlichen Dingen geheimnisvolle Eigenschaften an? Er hatte nichts für dieses sentimentale Geschwätz übrig.

»Nichts als Salzwasser und Weite«, murrte er. Dann spuckte er aus, wütend auf sich selbst. Er dachte, wie die Kleine den Atem anhalten würde, wenn sie ihn so einen Unsinn sagen hörte. Er drehte sich um und ging zurück zur Baracke. Die Sonne brannte ihm zu heiß in den Nacken. Er wußte, daß er den Helm hätte aufsetzen sollen. Er stieß die Tür mit der Fliegengitterbespannung auf, blinzelte einen Augenblick in das Halbdüster und ging dann in die Ecke. Er hob den Brief auf und glättete ihn.



Aus halb vergess'ner Welt,

verstreut, verirrt,

wie Sternenstaub

so zogen wir dahin.

Ein halb vergess'ner Traum,

und immer noch

sucht unser Herz

nach einer fremden Erde ...



Mit dem Gedicht in der Hand starrte Manuel die nützlichen Dinge im Raum an  den Sender, das Warnsystem, die Energieanlage. Er sah sinnvolle Dinge an  die geätzten Aluminium-Armbänder, die Teakholzschnitzereien, den handgeknüpften Gürtel, den er gemacht hatte. Und er sah diese anderen Dinge an, so säuberlich hergestellt, so mühevoll und zeitraubend gearbeitet, so verwirrend in ihrer Funktion. Er hatte sie gemacht, ohne zu wissen, weshalb. Er schüttelte das Papier, als wollte er ihm wehtun. Weshalb schrieb sie so ein Zeug? Und weshalb schickte sie es ihm? Was sollte es?

Er trug den Brief zum Schreibtisch, riß den Ordner mit seiner persönlichen Post heraus und steckte ihn hinein. Er legte ihn zu Dran Hamiltons Briefen. Er hatte keine Ablage für den Unsinn der Kleinen.



Als sie zu dem Schluß gekommen war, daß sie Dran liebte, schrieb und sagte Vaughn es ihm, abrupt und deutlich. Sein Antworttelegramm brachte sie gleichzeitig zum Lachen und zum Weinen. Es lautete:



Unsinn, Kleines! Romantische Liebe Fehldiagnose. Ich schätze, es ist ein üblicher poetischer Impuls, den du besser auf das Papier beschränkst. Typischer Fall von unüberlegter Veröffentlichung. Nimm eine kalte Dusche und schreib ein Sonett. Außerdem, was ist mit Manuel? Er kommt, nebenbei bemerkt, an Neujahr und will mich bei dir besuchen. Okay?



Dran kam als erster. Er wirkte wohlhabend und lässig, und Vaughn war entzückt von ihm. Er sprang die Stufen nach oben, riß sie hoch und schwenkte sie dreimal herum, bevor er sie küßte  so wie er es immer getan hatte, als sie Kinder waren. Lange Zeit hielten sie sich an Phrasen, obwohl ihre Augen sich andere Sachen zu sagen hatten.

Dran lehnte sich in einem Küchenstuhl zurück, als sei es eine Couch und steckte eine Zigarette in die lange Elfenbeinspitze. »Die Spitze?« plauderte er. »Reine Angabe. Tut mir gut. Manchmal kann ich über mich selbst lachen, das ist ganz gesund, und manchmal komme ich mir anspruchsvoll vor, und das ist harmlos. Du siehst großartig mit dem offenen Haar aus. Stecke es nie wieder hoch und schneide es auch nicht ab. Manuel hat eben die Ernennung zum Offizier abgelehnt. Er müßte gegen sechs kommen, da haben wir noch viel Zeit, um richtig zu klönen. Deine letzten Gedichte haben mir gefallen. Ich glaube, ich kann dir helfen, wenn du eine Sammlung veröffentlichen willst. Das Zeug ist immer noch an den falschen Stellen zu dünn, genauso wie du.«

Vaughn stellte die Flamme unter der Kaffeemaschine kleiner und richtete Tassen her. »Du siehst wie der erfolgreiche junge Autor aus. Oh, Dran, ich bin so froh, daß du da bist.«

Er nahm ihre Hand und sah in ihr strahlendes Gesicht. »Ich freue mich auch, Kleines. Eine Zeitlang machte ich mir ja Sorgen wegen dieser Liebesanwandlung.«

Vaughns Blicke sahen einen Moment durch ihn hindurch. »Ich glaube  ich war dämlich«, flüsterte sie.

»Schon möglich«, meinte er fröhlich. »Ich sage dir eines, Kleine. Ich mag Frauen. Ganz bestimmt gibt es irgendwo auf der Erde eine Frau, die mich sanft wie ein Lamm macht, bei der ich nicht mehr trinke und nur noch Bücher mit Happy-End schreibe und bei der ich esse, was ich bekomme, und nicht das, was mir schmeckt. Vielleicht bin ich ihr schon begegnet, und ich habe es nur nicht gemerkt. Aber eines weiß ich sicher  du bist die Frau nicht.«

»Weshalb bist du so sicher?«

»Aus dem gleichen Grund wie du. Es scheint, daß du einen kurzen Rückfall hattest, aber  ehrlich jetzt: Liebst du mich?«

»Ich wollte, Manuel wäre hier.«

»Ist das nicht unwichtig?«

»Nein.«

Dann kochte der Kaffee über, und sie verloren den Faden.



Sie sprachen über Drans Buch, bis Manuel kam. Das Buch war merkwürdig  eines von denen, die den Leser fesseln oder in Wut bringen  ohne irgendwelche anderen Reaktionen. Wahrscheinlich brachte es die Mehrzahl der Leser in Wut, was, wie Dran sagte, »das Buch mit dem Autor gemeinsam hat«.

Vaughn lachte. »Die Bemerkung wirkte genauso wie dein Bild in der Literary Review. Es war schrecklich. Der dekadente Dilettant, der gelangweilte, lasterhafte junge Mann.«

»Damit verkauft man Bücher«, erwiderte er. »Es ist die einzige Antwort auf die Umschläge mit Kurvenschönheiten oder auf Sexbücher. Ich nenne es meine Titelseiten-Pose. Einsam und über den anderen stehend.«

»Und doppelt falsch«, fauchte Vaughn. Als er schwieg, sagte sie: »Aber das Buch, Dran. Etwas kam darin vor, das ich erwähnenswert finde  unter uns. Das, was den Kritikern am wenigsten gefiel.«

»Oh  die Tänzerin? Ja, sie sagten alle, sie sei immer da, aber nie zu sehen. Zu schwacher Charakter für einen so starken Einfluß.«

»Genau das meinte ich«, sagte Vaughn. »Ich weiß es, und du weißt es, und  Manuel? Wir müssen ihn fragen. Die Tänzerin war gar keine Person, sondern eine allgegenwärtige Idee, ein Druck. Habe ich recht?«

»Etwas wie diese kosmische Suche, die durch alle deine Sachen spukt«, nickte er. »Ich möchte wissen, wie dieser Punkt bei Manuel aussieht. Wahrscheinlich ist es etwas, das man auf der Drehbank herstellen kann.«

Vaughn lächelte. Und dann hörte man einen schweren Schritt auf der Veranda, die Vordertür flog auf, und der Raum war erfüllt von Manuel. »Hallo, Dran! Wo ist das Pünktchen? Komm unter dem Schrank hervor, du  oh! Da bist du ja. Heiliges Rind!« rief er. »Heiliger Sepoy! Du bist ja noch kleiner geworden.«

Dran hob die Hände. »Sepoy! Exotischer Hintergrund. Klingt echt.«

Vaughn kam näher und streckte geziert die Hand aus. »Ich bin nicht kleiner geworden, Manuel. Aber du bist breiter und fester denn je.«

Er nahm ihre Hand, drückte sie, entschuldigte sich, als sie aufschrie, rieb die Knöchel in ihr Haar, bis sie wieder aufschrie, und ließ sich auf den Diwan fallen. »Himmel, ist das kalt. Fangen wir an. Tut doch etwas mit Silvester und Willkommen daheim und etwas zu trinken.«

»Können wir nicht einfach hierbleiben und uns ein bißchen unterhalten?« fragte Vaughn verdrießlich.

»Was ist los, Pünktchen?« erkundigte sich Manuel mit plötzlicher Besorgnis, denn Vaughns Augen füllten sich mit Tränen.

Dran grinste. »Ich komme hier herein, eiskalt und intellektuell und küsse die Kleine, wie es sich gehört. Du rennst die Tür ein, verrenkst ihr den Arm und rollst sie herum wie ein Hundejunges. Wie heißt das schöne Lied? Nur ein wenig Zärtlichkeit ...«

»Du hältst den Mund!« sagte Vaughn ziemlich heftig.

»Ach, das willst du also!« Er ging zu Vaughn, schob die schützend vor das Gesicht gehaltenen Arme weg und küßte sie vorsichtig auf die Stirn. »Betrachte dich als abgeknutscht«, knurrte er. »Und nun Schluß mit dem Quatsch. Vaughn, du führst dich auf wie eine verlassene Frau.«

Vaughn versteckte ihren Ärger unter einem Lachen und sagte: »Verlassen ist richtig. Und jetzt wartet, bis ich meinen Mantel geholt habe.«



»Ich habe etwas mitgebracht«, sagte Manuel.

Sie saßen an einem Ecktisch bei Enrique, völlig abgeschirmt durch Lärm, Lichter und Menschen. »Was?« fragte Vaughn. »Ein paar hübsche Schmucksachen?«

»Will immer nur Flitter, die Kleine, was? Ja, ich habe das übliche Zeug mitgebracht. Aber das meine ich nicht.«

»Unterdrücke deine Raffsucht«, sagte Dran. »Was ist es, Manny?«

»Es ist ...« Er kippte seinen Drink. »Es ist eine Maschine. Ich weiß nicht, was für eine.«

»Du weißt nicht  aber was tut sie denn? Woraus besteht sie?«

»Aus Draht und einem Gehäuse und einer Präzisionsröhre und keramischen Teilen. Ich habe sie selbst gebaut, und ich weiß nicht, was sie tut.«

»Ich habe etwas gegen Rätselspiele«, meinte Dran verdrießlich.

Vaughn berührte ihn am Arm. »Laß ihn, Dran. Siehst du nicht, daß er Sorgen hat?« Sie wandte sich schnell dem Soldaten zu und strich über die Ordensbänder auf seiner Brust. »Sprechen wir von etwas anderem, wenn du willst. Was bedeuten die hier?« fragte sie mit übertriebenem Eifer.

Manuel sah die Bänder an, dann öffnete er mit dem Daumen den Haken und entfernte sie. Er drückte sie Vaughn in die Hand. »Für dich«, sagte er mit glänzenden Augen. »Als Belohnung, weil du wie alle diese verdammten Zivilisten redest. Ich brauche sie nicht mehr. Ich mache Schluß. Ich habe aufgehört.«

»Weshalb, Manuel?«

»Es ist  ich habe eine Art von ... Anfällen.« Er sagte es als müßte er Mundgeruch oder gar Lepra gestehen. »So etwas wie Trance. Niemand weiß davon. Ich wollte lieber verschwinden, bevor es die Vorgesetzten bemerken.«

Vaughn, deren Entsetzen vor ›den Übeln des fleischlichen Leibes‹ schon fast einer Neurose glich, schnappte nach Luft und sagte: »Oh! Was ist es? Bist du krank? Was könnte es deiner Meinung nach sein? Glaubst du nicht, daß du dich sofort untersuchen lassen solltest? Wo tut es denn weh? Vielleicht ist es ...«

Dran legte den Arm um ihre Schulter und die freie Hand fest über ihren Mund und sagte: »Weiter, Manny!«

»Danke, Dran. Störgeräusche nennt man so etwas unter Funkern. Still sein, Kleines. Also, diese Anfälle ... Alles scheint irgendwie zurückzuweichen. Und dann arbeite ich. Ich weiß nicht, was ich tue, aber meine Hände arbeiten. So habe ich auch dieses Ding konstruiert.«

»Was für ein Ding ist es denn?«

Manuel kratzte sich am Kopf. »Nicht genau eine Kanone, aber etwas Ähnliches. Eine Art Solenoid, mit einer Wicklung, wie du sie noch nie gesehen hast, und einem Kondensator, der für die Auslösung sorgt.«

»Eine Kanone? Wie steht es mit Geschossen?«

»Ich habe auch davon ein paar hergestellt. Hohlzylinder mit einer mechanischen Explosionsvorrichtung.«

»Womit gefüllt?«

»Mit gar nichts. Ich weiß nicht, was sie enthalten sollen. Irgend etwas, das aus kleinen Teilchen besteht, oder ein Pulver, oder sonst etwas. Explosiv kann es nicht sein, sonst würde es durch die mechanische Auslösung zerstört.«

»Zündung?«

»Zeitzünder«, erwiderte Manuel. »Du kannst sie jetzt loslassen. Ich glaube, sie hat sich beruhigt.«

Dran sagte: »Manny, ich habe die Ladung für deine Geschosse.« Er lockerte die Hand um eine Kleinigkeit.

»Laß mich los, Dran!« fauchte Vaughn. »Laß mich los! Manuel, hast du vielleicht zu viel von dem exotischen Zeug gegessen?«

Drans Hand legte sich wieder über ihren Mund.

»Das ist, als würde man die Hand über einen Wasserhahn mit einer kaputten Dichtung halten«, grinste Manuel.

»Eher Kurzschluß bei der Autohupe. Vaughn, höre mit dem Gezappel auf! Mach weiter, Manny. Ich kann dir gleich sagen, daß mir etwas Ähnliches passiert ist. Aber ich warte, bis du fertig bist. Wie funktioniert die Zündung?«

»Eine Säure. Doppelte Sicherung. Es ist ein Aufprallschild da, der hochschnellt, wenn ein Geschoß abgefeuert ist, und ein Stab, der eine Pendelbewegung ausführt und von der Säure durchfressen werden muß. Das dauert acht Tage. Was die Saure betrifft  es müßte schon etwas ganz Besonderes sein, wenn sie diesen Stab zerfressen will. Sogar unser gutes altes Königswasser würde Monate dazu brauchen.«

»Und was benutzt du?«

Manuel schüttelte den Kopf. »Das gehört zu den Dingen, die ich nicht weiß«, sagte er unglücklich. »Die Säure und die Ladung und der Zweck des ganzen verdammten Apparats  das sind die Faktoren, die ich nicht kenne.«

»Ich glaube, ich habe auch deine Säure«, sagte Dran und bewegte die Hand ein wenig, weil Vaughn Luft holte. »Aber wie kommst du zu der Konstruktion? Weshalb machst du den Stab so dick, wenn du keine passende Säure dazu finden kannst?«

Manuel hob die Hände. »Ich weiß es nicht, Dran. Ich weiß, wenn es stimmt, das ist alles. Erst wenn ich mich vor die Drehbank oder Fräsmaschine stelle, weiß ich, was ich vorhabe.« Sein Gesicht verdüsterte sich, und seine weiche Stimme nahm einen wütenden Ton an. »Ich habe es ganz und gar satt, dauernd herumgestoßen zu werden. Ich habe es satt, Dinge zu fühlen, die ich nicht benennen kann. Zum erstenmal im Leben weiß ich nicht, woran ich bin. Ich kann keinen verhauen, kann aber auch nicht ausreißen.«

»Und was wirst du tun?«

»Was kann ich tun? Den Dienst quittieren, mir irgendwo ein Loch suchen und diese Arbeit beenden.«

»Woher weißt du, daß es nicht dein Leben lang so weitergeht?«

»Keine Ahnung. Aber ich weiß das eine: Was ich getan habe, ist richtig, und wenn es fertig ist, kann ich aufatmen, weil alles vorbei ist«, sagte Manuel ruhig. »He  laß sie lieber los. Das rote Gesicht sieht zwar wunderbar zur Haarfarbe aus, aber allmählich wird es schwarz.«

Dran ließ Vaughn los, und in diesem Moment begannen die Glocken zu läuten.



»Alter ...«

Der andere wandte sich Torth zu. »Verschwinde. Verschwinde und laß mich in Ruhe. Verschwinde!«

Torth ging.



»Die Glocken ...«

»Nicht jetzt«, lächelte Vaughn. »Nicht jetzt. Ich werde euch Schufte irgendwann nächstes Jahr gehörig bestrafen.« Sie breitete die Arme aus, und die beiden anderen kamen ganz nahe zu ihr. Sie küßte Manuel, dann Dran und sagte: »Ein gutes neues Jahr, meine Lieben.«

Die Glocken läuteten, und die Stadt sprach mit mächtiger Stimme; sie summte und dröhnte und pfiff und schrie  alles ein Ausdruck von Freude und Hoffnung. »Rrumm donngg, glückliches Neu-jahrrr«, sagte die Stadt, und Manuel zog Vaughn enger an sich (und Dran, der so nahe bei Vaughn war). Und Manuel sagte: »Das ist es. So ist es richtig, wenn wir drei zusammen sind. Ob es mir paßt oder nicht, ist egal. Ich habe es verstanden und bleibe dabei. Ich ...«

EUDICHE!

Keiner sagte das. Keiner rief es, aber für den Bruchteil einer Sekunde entstand im Klub, in den Stockwerken darüber und den Stockwerken darunter ein atemloses Schweigen, als drei abstrakte Wesen sich vereinigten und eine große subätherische Strahlung stattfand. Es war eine größere Freude als die Freude der Stadt und eine gewaltigere Stimme als alle anderen. Und es ging in einer großen Welle vorbei und jagte hinauf zu den Sternen. Und dann begann jemand zu singen, und das alte Lied erschütterte die Gebäude.



»Es ist geschehen«, sagte der Alte.

Torth erwiderte beißend: »Ich danke dir für die Neuigkeit. Dir dürfte doch klar sein, daß kein Titanier dieses Signal überhört hat.«

»Eudiche hat es geschafft!« jubelte der Alte. »Eine neue Ära für unsere Rasse ... bei seiner nächsten Transmission beginnen wir mit der Auswanderung.«

»Und du hattest Zweifel an Eudiche.«

»Ja  ja. Ich gebe es zu. Aber das ist jetzt unwichtig  er hat seinen Treuebruch überwunden.«

»Was für einen Treuebruch?«

»Laß jetzt das endlose Gefrage und gönne mir meine Freude!«

»Sag es mir, du Klappergreis, und ich gehe.«

»Also gut, Eudiche war nicht ausgeglichen. Er litt an übergroßen Extrapolationsfähigkeiten. Wir nennen es Empathie. Es braucht dich nicht zu bekümmern. Es ist ein fremder Begriff und auch eine fremde Krankheit.«



Eudiche ging, immer noch in drei Teilen, aber jetzt eins. Er hielt am Bahnhof an einem schweren Schließfach und in einem Hotel, wo er einen großen Koffer holte. Und während der langen Taxifahrt dachte Eudiche die Dinge zu Ende  nicht zerstückelt, nicht einzeln für jedes einzelne Gebiet, sondern mit einer herrlichen Wechselwirkung des dreifachen Geistes.

»Ist es sicher, daß alles zusammenpassen wird?« fragte der mechanische Faktor.

»Es müßte eigentlich. Das Motiv war das gleiche, der Antrieb war fast identisch, und die Fähigkeit in jedem Fall war hochgradig«, sagte der Intellektuelle.

Der Ästhet schwieg und erfüllte seine Funktion des Ordnens und Ausgleichens.

Der mechanische Teil hatte ein Kompliment für den Intellektuellen. »Diese Sporenkiste ist ein mechanisches Wunder für diesen Planeten. War es nicht zermürbend, ohne volle mechanische Fähigkeiten zu Hilfe nehmen zu können?«

»Die Zweibeiner haben große Fähigkeiten. Sobald die Konstruktion klar ist, können sie beinahe alles anfertigen. Die Sporen selbst haben übrigens neue Forschungen über Schimmel ausgelöst, die weitreichende Folgen haben werden.«

»Und gute«, murmelte der Ästhet. »Und gute.«

Weit entfernt von der Stadt bezahlte Eudiche den Fahrer, und der Intellektuelle bedeutete ihm, am nächsten Morgen wiederzukommen. Und dann ging Eudiche über die eisigen Felder, über einen gefrorenen Bach und zu einem sternenerleuchteten Hügel. Sie hatten die Sporenkiste bei sich, den Projektor und die Geschosse.

Es war kalt und klar, und die Sterne leuchteten miteinander um die Wette  und halfen einander, erklärte der Ästhet. »... denn jeder Stern, der den anderen nicht überstrahlen kann, scheint sich hinter ihn zu stellen und ihm zu stärkerem Glanz zu verhelfen.«

Eudiche arbeitete schnell und sorgfältig und stellte den Projektor auf. Die Sporen wurden in die Projektile geladen und die Projektile zündfertig gemacht.

Der Ästhet trat zur Seite und beschäftigte sich mit den Sternen, während der mechanische und der intellektuelle Teil Eudiches die Bahnberechnungen überprüften und den Projektor einstellten. Es war eine mühevolle Arbeit, aber keine einzige Bewegung wurde zuviel gemacht.

Mit der Zündung mußte noch eine Weile gewartet werden, und Eudiche ruhte. Der Ästhet legte eine Hand auf den Projektor  diese suchende Hand, immer eine Geste von Bedeutung.

»Zurück nach Titan, und möge die Rasse sich vermehren und groß werden«, sagte sie. »Durchforsche die Tiefe des Alls zwischen den Sternen und finde Titans Pfad. Brich auf und ergieße deinen Segen zu seinen Füßen.«

Die Kondensatoren tranken, bis sie voll waren  und noch ein wenig darüber ...

Plop! Es war wie das Hochschießen eines Korkens. Weit weg, scheinbar inmitten der Sterne sah man einen schwachen goldenen Streifen, der sofort verschwunden war.

»Nachladen«, sagte der Intellektuelle.



Zwei arbeiteten. Die dritte, durch ihre reine Gegenwart, leitete und balancierte und proportionierte jeden Gedanken, jeden Handgriff. Eudiche wartete wieder, bis die Zündung ausgelöst wurde. »Erde ...«, hauchte der Ästhet. »Reiche, weite, wundervolle Erde, erfüllt mit wahren Reichtümern, die sie verschwenderisch vorweist ... reiche Erde, die es sich leisten kann, Tausende und Abertausende von Quadratmeilen für nichts als nackte Berge zu vergeuden, auf denen kein Halm wächst ... reiche Erde, mit ihren im Meer versunkenen Flächen, mit ihren wandernden Flüssen, die alles durchforschen, zurück, nach vorwärts, zurück, zurück und wieder dem Meere zu, immer auf Suche in den Ebenen. Und trotz aller Verschwendung bringt sie Großes hervor, und groß werden ihre Erzeugnisse genutzt. Menschen sind ihre Produkte, und durch die Augen von Menschen werden Welten über Welten gesehen ... in den Träumen der einfachsten Menschen sind Bilder, unvorstellbar für andere Rassen. Durch ihre Augen strömen Formen und Farben und eine hungrige Hoffnung, die im Kosmos nicht ihresgleichen hat.«

»Empathie«, definierte der Intellektuelle. »Die Fähigkeit, durch die Augen eines anderen zu sehen, mit seinen Fingerspitzen zu tasten.

Das Feuer zu kennen, wie es die Federn des Phönix kennen. Wie die Kiesel die Kühle des Bachwassers kennen ...«

Plop!

»Nachladen!« sagte der Intellektuelle.

Das zweite Geschoß folgte in genau der richtigen Zeit und danach ein drittes und ein viertes.



»Das ist die Maschine«, sagte der alte Torth zu dem Jungen. »Sie wurde vor langer Zeit von einer verschrobenen alten Triade monopolisiert, die inzwischen gestorben ist.«

»Und wozu diente die Maschine?«

»Ein gewisser Eudiche wurde in seine drei Komponenten geteilt und auf diesen Stern da drüben geschickt.«

»Das ist ein Planet.«

»Die Jugend weiß für ihr Alter zuviel«, brummelte Torth.

»Und weshalb wurde Eudiche geschickt?«

»Um die Maschine zu testen. Um drüben wieder eine Synthese zu bilden. Und um die Massenemigration unserer Rasse auf diesen Planeten vorzubereiten.«

»Es ist ihm nicht gelungen?«

»Es ist ihm nicht gelungen. Er verpflanzte sich zwar ordentlich in drei Bewohner, aber das war alles. Er besaß nämlich Empathie.«

Der Junge schauderte. »Kein Verlust.«

»Kein Verlust«, wiederholte Torth. »Und dann gab es keinen Grund mehr für die Invasion, und keiner bemühte sich mehr um die Maschine, und keiner wird es in Zukunft tun.«

»Das war, als die Schimmelbakterien kamen?«

»Ja, die Schimmelbakterien. So wie wir vor langer Zeit aus dem Raum kamen, als kristalline Sporen, so kamen diese Schimmelbakterien auf Titan an. Du mußt wissen, daß wir zu dieser Zeit alle Titanier besetzt hatten und uns schneller vermehrten als sie. Wir mußten uns ausdehnen.«

»Das ist heute nicht so«, sagte der Junge zuversichtlich.

»Nein«, erwiderte Torth. »Glücklicherweise nicht. Die Produkte der Schimmelsporen  und der Schimmel wächst hier großartig  hat auf den Metabolismus unserer Wirte Wunder gewirkt. Sie vermehren sich schneller und leben länger.«

»Und sie werden Titan nie übervölkern?«

»Nicht in unserer Zeit, nicht in einer vorhersehbaren Zeit. Titan kann Milliarden dieser kleinen Geschöpfe tragen, und es gibt heutzutage erst ein paar tausend. Die Zuwachsrate ist nicht groß. Gerade groß genug, um uns Parasiten genügend Wirte zu verschaffen.«

»Und  was geschah mit Eudiche?«

»Er starb«, sagte Vaughn. Ihre Stimme klang entsetzt, bestürzt in der kalten Morgendämmerung.

»Er mußte sterben«, sagte Dran traurig. »Seine Synthese war in uns vollkommen. Seine Übereinstimmung mit uns war ebenso vollkommen. Die Erkenntnis, daß es ein Recht auf Leben gab, ließ ihm keine andere Wahl. Er rettete seine eigene Rasse und rettete  oder besser, verschonte  uns auf menschliche Weise. Er entdeckte, was wir waren, und es gefiel ihm. Wäre er hiergeblieben, so hätten er und seine Nachkommen und seine Art das zerstört, was er liebte. Also starb er.«

Das graue Licht wurde wärmer, als sie den Berg hinuntergingen, und dann kam das Morgenlicht in einem großen Farb-Crescendo. Es löste das rosa Präludium ab und bereitete das Thema für den leuchtenden Auftritt der Sonne vor. In ihrem Schein gebadet, überquerten drei Menschen den gefrorenen Bach und kamen an den Straßenrand.

Endlich sprach Manuel: »Was haben wir hier?«

Dran sah die Taschen an, Vaughn und Manuel. »Was habt ihr?«

Manuel stieß mit dem Fuß gegen den Kasten. »Ich habe die Anfänge eines Raum-Antriebs. Du hast eine ganz neue Richtung in Biochemie Pünktchen  oh, mein Gott, seht euch das Gesicht an. Es ist klar  Gedichte.«

»Gedichte«, wisperte sie und lächelte. Das Morgenlicht wurde von ihrem Lächeln überstrahlt.

Das Taxi kam. Sie luden ihre Kisten ein und saßen eng nebeneinander im Fond.

»Keiner von uns wird je größer als der andere sein«, sagte Dran nach einer Weile. »Wir drei haben ein gemeinsames Leben. Ich weiß noch nichts über die Einzelheiten dieses Lebens, außer daß ihm anderes Leben heilig sein wird.«

Vaughn sah Manuel an, dann Dran. Schließlich kicherte sie. »Das heißt, daß ich wahrscheinlich Joe heiraten muß.«

Sie waren sich sehr nahe. Dran unterbrach wieder das Schweigen. »Mein nächstes Buch wird mein bestes sein. Es wird folgende Widmung tragen:



Vaughn erahnt es, ich zeichne es auf,

und Manuel baut es.«



Und so kam es.

Armer Joe ...


Das Herz





Ich mag es nicht, wenn mich wiederholt jemand mit einem knochigen, harten Zeigefinger anstupst, bis ich meine Aufmerksamkeit dem Menschen zuwende, dem er gehört, insbesondere, wenn besagter Mensch vollkommen blau ist und gar nicht merkt, daß man ihn schon zum zweitenmal zum Verschwinden aufgefordert hat. Aber da es sich hier um eine Frau handelte, brachte ich es irgendwie nicht fertig, handgreiflich zu werden.

»Bitte, Mister«, lag sie mir in den Ohren. Ich zog meinen Ärmel aus ihren Fingern. Die Bewegung war ein Reflex, ein unwillkürliches Zurückzucken beim Anblick eines toten Gesichts.

Sie brauchte einen Drink. Eine Tatsache, die mir ziemlich gleichgültig war. Ich brauchte auch einen. Aber ich hatte nur Geld für meine eigenen Bedürfnisse einstecken, und ein besonderer Kavalier war ich noch nie gewesen. »Was, zum Teufel, wollen Sie?«

Sie mochte es nicht, daß ich sie so anfuhr. Beinahe hätte sie es mir zu verstehen gegeben. Aber der Gedanke an einen kostenlosen Drink stimmte sie um. Sie zitterte heftig. Sie sagte: »Ich will mit Ihnen reden, das ist alles.«

»Worüber?«

»Jemand sagte mir, daß Sie schreiben. Ich habe eine Story für Sie.«

Ich seufzte. Eines Tages würde ich vielleicht von Leuten erlöst sein, die erstens sagten: »Woher haben Sie Ihre Ideen?« und zweitens: »Wollen Sie eine Story? Mein Leben wäre die tollste ...«

»Baby«, sagte ich, »du kämst nicht auf mein Papier, und wenn du Mata Hari persönlich wärst. Geh, jag' einem anderen mit deiner Visage Angst ein und laß mich in Ruhe.«

Ihre Lippen gaben bösartig die Zähne frei, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. Und dann entspannte sich ihr Gesicht mit einer schockierenden Plötzlichkeit. »Ich würde Sie hassen«, sagte sie, »wenn ich nicht solche Angst hätte, je wieder etwas zu hassen.«

In dieser Sekunde hatte ich eine tödliche Angst vor ihr, und schon das genügte, um mein Interesse zu wecken. Ich packte sie an der Schulter, als sie sich umdrehte, winkte dem Barkeeper, hielt zwei Finger hoch und dirigierte sie zu einem Tisch. »Dein letzter Witz ist einen Drink wert«, sagte ich.

Sie war dankbar. »Ein Drink«, sagte sie, »und ich bin vollkommen bezahlt. Wollen Sie die Story?«

»Nein«, erklärte ich. »Aber fang ruhig an.« Sie fing an.



Ich war immer ziemlich für mich allein. Ich hatte nicht das Aussehen wie die anderen Frauen, und, ehrlich gesagt, ich kam ganz gut ohne aus. Ich hatte einen ganz anständigen Job  tippte für den County-Coroner , ein Zimmer, das groß genug für mich war, und ein paar tausend Bücher. Ich schätze, ich war wohl ein bißchen vergammelt. Ach  stören Sie sich nicht an der Einleitung. Es gibt Millionen wie mich, die in irgendwelchen staubigen kleinen Büros vergraben sind. Wir tun unsere Arbeit, halten den Mund, und keiner kümmert sich um uns. Und uns ist es egal.

Aber mir passierte etwas. Als ich an einem Nachmittag aus dem Rathaus kam, stieß ich mit einem Mann zusammen. Er war dünn und blaß, und als ich ihn anrempelte, klappte er zusammen und schnappte wie ein Fisch nach Luft. Ich fing ihn auf und hielt ihn fest. Er kann nicht mehr als vierundneunzig Pfund gewogen haben. Er hielt sich eine Minute an mir fest, und dann ging es wieder. Grinste mich an. Sagte: »Tut mir leid, Miß, ich habe seit einiger Zeit ein schlechtes Herz, aber ich wollte doch, es käme anderen Leuten nicht in die Quere.«

Seine Haltung gefiel mir. Eine solche Pumpe, und er machte kein Geschrei daraus. »Kinn hoch, dann kommt es keinem in die Quere«, sagte ich. Er tippte an den Hut und ging weiter, und ich freute mich den ganzen Abend über die Begegnung.

Ich traf ihn ein paar Tage später, und wir unterhielten uns eine Weile. Er hieß Bill Llanyn. Komischer wallisischer Name. Nach ein paar Wochen klang er nicht mehr komisch, ich hätte ihn gern selbst getragen. Ja, so war es. Wir hatten praktisch alles gemeinsam, nur daß ich eine Konstitution wie ein Walroß habe. Damals wenigstens. Er hatte einen miserablen kleinen Job als Hilfskurator in einem billigen Museum. Fütterte die Schlangen und Taranteln in der Ecke für lebende Tiere. Das Geld reichte gerade für Zigaretten, aber er bestritt sein Essen davon, weil er nicht rauchen konnte. An einem Abend kochte ich bei mir daheim. Er war auf meine Bücher ganz wild. Gerade, daß ich ihn losreißen konnte. Oh, der arme Mann! Er brauchte zehn Minuten, bis er die eine Treppe zu meinem Zimmer heraufgekommen war. Nein, ein Tarzan war er nicht.

Aber ich liebte den kleinen Mann.

Ich hätte nicht gedacht, daß ich so etwas könnte. Ich  also, darüber will ich nicht reden. Ich erzähle Ihnen eine Story, okay? Es ist keine Liebesgeschichte. Darf ich Ihren Drink auch austrinken? Ich ...

Also, ich wollte ihn heiraten. Sie werden sich vielleicht denken, das wäre eine Witzheirat geworden. Aber bei Gott, ich wollte ihn nur bei mir haben, vielleicht wollte ich ihn ein einzigesmal im Leben glücklich sehen. Ich wußte, daß ich ihn über leben würde, aber daran dachte ich nicht. Ich wollte ihn heiraten und gut zu ihm sein und alles für ihn tun. Und wenn es soweit mit ihm kam, wäre er nicht ganz allein gewesen.

Es war nicht viel verlangt  oh, ich mußte ihn übrigens fragen. Er hätte es nie getan. Er saß in meinem Lehnstuhl vor dem Feuer mit einer hell gebundenen Goethe-Ausgabe in einer Hand und zählte an den Fingern die Gründe auf, aus denen er nicht annehmen konnte. Er verdiente nicht genug Geld, um uns beide zu ernähren. Er konnte jede Sekunde tot zusammenbrechen. Keine Frau durfte so ein Wrack zum Ehemann nehmen. Er sagte, daß er mich liebte, daß er mich aber zu sehr liebte, um sich mir an den Hals zu hängen. Sagte, ich sollte mir einen gesunden Mann zum Heiraten suchen. Dann stand er auf, nahm seinen Hut und sagte: »Ich verschwinde jetzt. Ich habe bisher noch nie jemand geliebt. Du wirst mich nicht wiedersehen. Ich habe ohnehin nicht mehr viel Zeit. Ich möchte nur, daß du es nicht merkst, wenn ich abmustern muß. Das ist das einzige auf der ganzen Welt, was ich für dich tun kann.« Dann kam er zu mir herüber und sagte noch mehr, aber das geht Sie nichts an. Daran will ich mich allein erinnern, und Sie können sich was ausdenken. Aber nachdem er fort war, sah ich ihn nie wieder.

Ich versuchte wieder das alte Leben an der Schreibmaschine und mit den Büchern anzufangen, aber es war hart. Ich las eine Menge und versuchte zu vergessen, versuchte Bill Llanyns verbrauchtes Gesicht zu vergessen. Aber alles, was ich las, schien über ihn zu sein. Schätze, daß ich das falsche Zeug auswählte. Schopenhauer, Poe, Dante, Faulkner. Meine Gedanken gingen immer rund. Ich wußte, daß ich mich besser fühlen würde, wenn ich etwas zu hassen hätte.

Haß ist etwas Merkwürdiges. Ich hoffe, Sie erkennen nie, wie groß er sein kann. Wenn man ihn richtig anwendet, kann er die größte Zerstörung auf der Welt anrichten. Als ich das erkannte, gingen meine Gedanken nicht mehr in diesen kleinen Kreisen um und um. Sie liefen direkt vor mir her. Mein Gehirn war wieder ganz klar. Hören Sie jetzt zu  ich sage Ihnen, was geschah, als ich einmal anfing.

Ich fand etwas zu hassen. Bill Llanyns Herz  das zerstörte, nutzlose Organ, das uns trennte. Keiner kann sich je vorstellen, was für eine verrückte Konzentration ich hineinlegte. Keiner hat bisher das Materiehafte am Haß gespürt, wenn er beginnt, real zu werden. Ich brauchte ein Wunder, um Bills Herz zu ändern, und durch den Haß hatte ich die Macht dazu. Mein Haß erreichte eine Größe, der nichts widerstehen konnte. Ich wußte ebenso, was ich getan hatte, wie ein Mörder, wenn er spürt, wie sein Messer in das Fleisch des Opfers dringt. Aber ich war keine Mörderin. Mein Ziel war nicht der Tod. Ich wollte, daß mein Haß sein Herz erreichte, das herausbrannte, was schlecht war, und ihm den Rest ließ. Ich tat, was bisher keiner getan hatte  ich haßte konstruktiv. Wenn ich nicht so wahnsinnig in meinen Plan verbohrt gewesen wäre, hätte ich mich erinnert, daß Haß nur Böses verursachen kann, daß er nur Böses hervorbringen kann.

Ja, ich habe versagt. Letzte Woche kam mein Boß am Nachmittag mit einem Stoß Todesnotizen ins Büro, die ich mit dreifachem Durchschlag abschreiben und einordnen sollte. Autopsieberichte der letzten achtundvierzig Stunden. William Llanyn war dabei. Todesursache: Herzversagen. Ich starrte die Nachricht lange an. Der Coroner stand am Fenster und sah hinaus. Ohne sich umzudrehen, sagte er:

»Wenn Sie diesen Fall von Herzversagen ansehen, dann fragen Sie mich nicht nach einer genaueren Bezeichnung  Perikarditis, Herzklappenbeschwerden oder sonst etwas. Schreiben Sie einfach: ›Herzversagen‹.«

Ich fragte, weshalb. Er sagte: »Ich verrate es Ihnen, aber verdammt will ich sein, wenn ich so etwas amtlich festhalte. Der Mann hatte überhaupt kein Herz.«



Die Frau stand auf und sah auf die Uhr.

»Wohin?« fragte ich.

»Zu einem Zug weg von hier«, sagte sie. Sie ging zur Tür. Ich sagte am Gehsteig gute Nacht zu ihr. Sie ging in Richtung Bahnhof, ich in die Stadt. Als ein paar Minuten später der Polizeikrankenwagen an mir vorbeiheulte, brauchte ich nicht zu den Schienen hinunterzugehen, um zu wissen, was los war.


Parallele X





Es ist kleiner, dachte Garth, als er auf der Hügelkuppe lag und durch vorsichtig geteilte Zweige auf das Herrenhaus der Gesells hinuntersah. In seinen Träumen vom letzten Jahr, von der letzten Woche und der letzten Nacht war er ein Kind gewesen, und es hatte hoch über ihn hinausgeragt. Und nun, in diesem Augenblick, auf den er gewartet und sich vorbereitet hatte, seit seine Welt zusammengebrochen war, spürte er weder eine Anspannung noch einen Triumph  nur: Es ist kleiner.

Das große Gebäude mit seinen ausladenden Flügeln, seinen verbogenen, zerbrochenen Energie-Rezeptorantennen seinen gelben, vom Unkraut überwucherten Höfen, lag da wie in der Halsgrube eines mächtigen Riesen, eng und schützend eingeschmiegt zwischen einer Klippe und einer Bergschulter.

Ich hätte es wissen müssen, dachte er. Ich war erst ein Kind, als ich wegging, als die Ffanx ...

Er verlor sich wieder in den Traum, in das klare Bild seines Spielzeugraumschiffs, das in der Luft geschwebt hatte, und in die Sehnsucht nach fremden Welten. Und dann der schrille Donner der Düsen  echter Düsen. Die Düsen der Ffanx-Schiffe  sie hatten seinen Traum und seine Kindheit und seine Welt zusammenstürzen lassen.

Garth Gesell holte eine harte Wurzel unter seinem Bauch hervor. Hier war es, dachte er. Direkt hier, am Hauptgebäude. Die Ffanx kamen, und ich rannte nach vorne und durch die Doppeltür und direkt hinein zu Dad und Muli. Und das Dach stürzte ein, und Muli, die Katze, lief durch das Feuer und hatte keinen Pelz mehr und schrie. Und dann war Dads Kopf da, mit einem Balken über dem Gesicht  und er sprach zu mir, aus einem Schutthaufen, der nur den Kopf freiließ, voller Schmerzen und voll Güte und Größe. Er bat mich, eine Rasse und eine Welt und ein System zu retten ...

Nun, er war zurück. Nicht daheim, denn es war jetzt Feindesgebiet. Die ganze verwilderte Welt war Feindesland für jemand der sich aus seiner Siedlung wagte. Und Garths Dorf lag viele Tagesmärsche hinter ihm. Hinter ihm lagen auch die Jahre des Heranwachsens, der Ausbildung, des Lebens mit dem Versprechen, das er als Kind seinem Vater gegeben hatte: Ich werde das Tor öffnen.

»Ich werde das Tor öffnen!« Er sagte es laut, heftig, mit einem festen Gedanken an seinen Vater. Und dann warf er sich mit einem Ruck zur Seite.

Sein aufmerksames Unterbewußtsein, sein feines Gehör, reagierten um eine Spur zu langsam, um dem Schlag völlig auszuweichen. Der kurze, stumpfe Speer traf ihn schmerzhaft zwischen den Schulterblättern, anstatt sich in seinen Rücken zu bohren. Er rollte herum, packte dabei die Waffe und sprang mit der gleichen, fließenden Bewegung hoch, um mit dem Speer nach oben zu stoßen. Er sah eine große, goldbraune, kräftige Gestalt, die sich blitzschnell zur Seite beugte, um der Speerspitze zu entkommen. Dann spürte Garth auf dem Handgelenk einen scharfen Schlag, und der Speer flog mit dem Ende voraus ins Unterholz.

Garth stand erschreckt und hilflos da, hielt sein Handgelenk fest und sah zu dem lächelnden Fremden auf.

»Ziemlich schnell bist du«, sagte der Mann. Er hatte ein breites, bartloses Gesicht und die rauhe, schnelle Sprache eines Nordländers. Er stand breitbeinig da, die Knie ein wenig angewinkelt. Garth hatte den Eindruck, daß sich der Mann aus dieser Stellung blitzschnell in jede Richtung wenden konnte, einschließlich nach oben. »Aber nicht schnell genug für Bronze«, fügte der Mann hinzu.

Garth verstand den Namen und den Grund dafür  die goldene Haut und das blonde Haar, der nietenstrotzende Gürtel und die Stiefel waren offensichtlich ganz persönliche Kennzeichen. In der Hand hielt Bronze einen polierten Wurfstock, von dem der kurze, schnelle Speer ausgegangen war. Er sah Garth an. »Was suchst du hier?«

Garth deutete mit dem Daumen über die Schulter zu dem verfallenen Gebäude in der grünen Nische. »Wie nennt ihr den Besitz?«

»Gesell.«

»Ich heiße Gesell.«

Bronzes Gesicht wurde zu einer Maske. Er trat an Garth vorbei, ließ seinen Wurfstock in den von der Schulter hängenden Köcher fallen, bückte sich nach Garths Waffe und gab sie ihm zurück.

Garth hütete sich, ein ›Danke‹ zu sagen.

»Du sagtest, du willst das Tor öffnen.«

Garth nickte.

»Kann ich dir dabei helfen?« In diesem Moment wußte Garth, daß er gewonnen hatte. Ihm war seit langem klar, daß er von irgendwo Hilfe holen mußte, und ihm gefielen die großen Schultern und das Geschick, mit dem der Mann seine Waffen bediente. »Was hast du davon, wenn ich das Tor öffne?«

Bronze fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann sagte er offen: »Da drinnen gibt es Frauen. Tausende. Die besten, die klügsten von der ganzen Welt.« Er machte eine Pause. »Ich komme dauernd hierher. Ich sitze da oben und schaue zum Haus hinunter und versuche, einen Weg nach innen zu finden.« Er breitete die großen Hände aus. »Wenn du versuchtest, mich von den Frauen fernzuhalten, würde ich dich umbringen. Wenn du mir helfen kannst, zu ihnen zu kommen, bin ich auf deiner Seite. Immer. Klar?«

»Faire Sache.« Diesmal grinste Garth. »Nicht genug Frauen für dich in der Umgebung?«

»Nicht genug Frauen auf der ganzen verdammten Welt. Sieben in Prellton  das ist mein Dorf  und hundert Männer. Da drüben, auf der anderen Seite des Berges, in Haddon Town, da haben sie doppelt so viele Frauen und dreimal so viele Männer.«

»Du möchtest also das Tor offen haben, damit du mit der ganzen Schar ausreißen kannst?«

»Ich?« rief Bronze. »Nein, Mann, ich will nur eine. Nur eine Frau, für mich allein.«

»Ich sehe, du bist ein vernünftiger Mann«, sagte Garth lächelnd. »Du kannst mitkommen.«

Bronze sah aus, als hätte Garth ihm ein Königreich geschenkt und ein Paar Flügel obendrein. »Ich habe von euch Gesells gehört.«

»Du hast von meinem Vater gehört«, sagte Garth.

»Man spricht immer noch von ihm.«

Wo es ein Heiligtum gibt, ist auch eine Legende, dachte Garth. »Weshalb hast du nicht versucht, in das Haus einzudringen?«

»Einige haben es immer wieder versucht«, sagte Bronze. Er warf einen schnellen, ängstlichen Blick in die Mulde hinunter. »Sie sind alle tot.«

»Das habe ich auch gehört.« Garth sah Bronze nachdenklich an. »Hast du schon mal gesehen, was geschah?«

»Einmal.« Bronze nahm seinen Köcher von der Schulter und hockte sich auf den Boden. Während er sprach, ließ er die Finger nervös über die Pfeile gleiten, prüfte ihre Spitzen und die gerillten Schäfte. »Ich sollte Wache halten, ich und Rob O'Bennet und seine Kämpfer. Flan von Fladdons Town mit seinen Männern leitete den Hauptansturm, weil sie von der größten Siedlung kamen.« Er machte eine Pause und feuchtete seine Lippen an. Seine bernsteinfarbenen Augen sahen gequält drein. »Zwei Wächter hatte das Haus, damals wie heute  zwei, nur zwei gegen die zweihundert von uns. Flans Leute stießen ein Geschrei aus, das man über den Berg hören konnte, und griffen an. Kein Lebenszeichen kam aus dem Haus, bis sie den halben Hof da drüben überquert hatten. Dann traten die Wächter heraus, einer von der Nordecke, einer von der Südecke an der kleinen Tür. Man sah einen Strahl grünen Feuers, den Worte gar nicht beschreiben können.« Bronze bedeckte die Augen. »Ich sah es eine halbe Sekunde, und dann war ich geblendet.

Als ich wieder sehen konnte, waren meine tapferen Jungen fort. Und unten im Hof lagen Flan und achtunddreißig seiner Männer, schwarz und verkohlt.«

Er machte eine Pause, bis das schreckliche Bild hinter seinen Augen wieder verschwunden war. »Danach ging eine Gruppe von uns nach Haddons Town, um nachzusehen, ob ein paar Tote nicht eine Witwe für uns hinterlassen hatten, aber der Ort war inzwischen gut verbarrikadiert.«

Garth sagte nichts dazu. »Was weißt du von den Wächtern?«

»Wenig genug«, meinte Bronze. »Aber wenn ich alles erzählen würde, was man über sie sagt, würde ich einen Monat brauchen. Man sieht von ihnen immer nur diese spitze Kapuze und das lange Gewand, das bis zum Boden geht. Manche sagen, daß es Männer und Frauen sind  oder waren. Manche sagen, daß sie Ungeheuer von jenseits des Tores sind.«

»Wir werden es bald sehen«, sagte Garth.

»Du bist ein Gesell.« Bronzes Stimme war heiser vor unterdrückter Erregung. »Du kannst einfach wie ein Gast hineingehen.«

»Nein«, sagte Garth knapp. »Leider muß ich dich enttäuschen, Bronze. Seit uns die Ffanx erobert haben, ist eine Menge Wasser ins Meer geflossen. Mein Vater hat das Tor vor zwanzig Jahren gebaut, in der Hoffnung, es würde die Frauen für die kurze Zeit schützen, die man brauchte, um die Ffanx zu besiegen Sie haben meinen Vater umgebracht und das Tor geschlossen. Und seit damals ist die Welt ein Trümmerhaufen. Die Frauen sind fort, und die Männer kämpfen um die Handvoll, die noch übrig sind, und das Geheimnis des Tores war im Gehirn eines achtjährigen Kindes aufgehoben. Und nun ist das Haus ein Heiligtum, und die Wachtposten sind Wächter. Wissenschaft ist Zauberei, und jeder Teil der Welt bekämpft den anderen.«

»Was sagst du da? Du bist ein Gesell, und du kannst nicht einfach hineingehen?«

»Alles ist verändert«, sagte Garth geduldig. »Ich habe mir die Erzählung jedes Wanderers angehört, ich habe jede Aufzeichnung gelesen  und es gibt verdammt wenige , doch alles läuft auf den einen Wahnsinn hinaus: Ich bin der einzige lebende Mensch, der das Tor öffnen kann, und diese fanatischen Narren da unten würden mich umbringen, wenn ich nur näherkomme.«

»Woher soll ich wissen, daß du ein Gesell bist?« fragte Bronze mit neu erwachtem Mißtrauen.

»Du kannst es nicht wissen.« Ohne aufzusehen, oder sich umzudrehen, machte Garth eine schnelle Bewegung. Das Rohr schien ihm vom Halfter in die Hand zu springen. »Sieh mal, Bronze.«

Bronzes Gesicht wurde unbewegt. »Was ist das für ein Ding?«

Garth drückte auf den Knopf seitlich des Rohrs. Ein Lichtstrahl umspielte Bronzes entsetztes Gesicht. Der große Mann schrie auf, dann saß er steif da und schloß angstvoll die Augen. Garth schaltete das Ding aus und schob es wieder in den Halfter. »Mein Name ist Gesell«, sagte er nebenbei. »Aber es ist mir verdammt egal, ob du mir glaubst oder nicht.«

»Was war das? Was hat es getan? Das weiße Licht ...«

»Es war nur Licht«, sagte Garth lachend. Er klopfte dem großen Mann auf die Schulter. »Hör mit dem Zähneklappern auf!«

»Das hättest du nicht tun sollen«, sagte Bronze heiser. »Du hättest mich nicht so zu erschrecken brauchen, Gesell. Ich sagte, daß ich helfen würde. Ich hätte nicht gekniffen. Ich glaube dir.«

»Gut. Und jetzt halt den Mund und laß mich nachdenken.«

Sie standen am Kamm des bewaldeten Hügels, der fast senkrecht zur Lichtung nach unten abfiel. Das Herrenhaus stand im Zentrum der Lichtung, und auf der anderen Seite erhob sich ein anderer Hang  die Bergschulter selbst, nicht ganz so hoch wie der Gipfel, auf dem sie jetzt standen. Der unkrautüberwachsene Hof bot keinen Schutz bis auf ein paar riesige Bäume, von denen einer das Hauptgebäude überragte. Ein dicker Ast hielt sein Laub schützend über das niedrige Dach.

»Bronze!«

Bronze stand sofort eifrig neben ihm. »Was ist, Gesell?«

»Wie gut bist du mit diesem Ding da?«

»Gut, Gesell. Ich habe einmal ein Reh auf neunzig Meter Entfernung getroffen.«

»Wie viele?«

»Siebzig«, sagte Bronze auf Garths durchdringenden Blick hin. Er schluckte und grinste.

»Bis zur Spitze des anderen Hügels sind es fast hundertfünfzig. Siehst du da drüben? Der blanke Felsen über dem Haus?«

»Mhm. Ich könnte einen Speer hinüberwerfen. Würde allerdings nicht zu tief sitzen.«

»Könntest du ihn genau nach dort drüben zielen?«

Zuversichtlich machte Bronze einen Ring aus Daumen und Zeigefinger. »Ich könnte ihn so genau aufsetzen.«

»Das möchte ich sehen.«

Bronze wählte einen Speer und paßte das Ende in den becherförmigen Haken am Ende seines Wurfstocks. Er prüfte den Boden unter seinen Füßen, warf einen Blick nach oben, um etwaigen Zweigen auszuweichen, und trat einen Schritt nach links. Einen Moment lang stand er angespannt da und fixierte die gegenüberliegende Klippe. Dann bewegte er sich. Sein Arm wirbelte, und der Stock selbst war unsichtbar.

Einen kurzen Moment verlor Garth den Speer aus den Augen. Dann sah sein schnelles Auge, wie er sich tief in den Baumstamm am Rand der Felsenklippe bohrte. Er hielt den Atem an, und nach einer Sekunde hörte er durch die warme Nachmittagsluft das leise Klink des Aufschlags.

Unglaublich! dachte er. Laut sagte er gelangweilt: »Nicht schlecht. Allerdings würde ich mich nicht gern auf das Ding verlassen, wenn ein Wind geht.«

Garth schnallte seinen Gurt ab. Er stand in einem einzigen Gewand da, einer hautengen Kombination aus Shorts und einem Hemd in Dunkelblau. Um den ganzen Körper verlief unter den Achselhöhlen und unterhalb der Gürtellinie ein weißer Streifen. Er hob die Arme, tastete an diesem Streifen, zog einen kleinen Ring hervor und ließ ihn über den Streifen gleiten. Den großen Augen Bronzes nach zu urteilen, sah dieser zum erstenmal im Leben einen Reißverschluß.

Garth wiederholte die Bewegung mit dem unteren Streifen und zog das Mittelstück des Anzugs über den Kopf. Ein nachgiebiger Schlauch aus einem weichen, dünnen Material. Er ließ den Rand durch die Finger gleiten, stoppte und zog vorsichtig einen Faden heraus, den er freimachte. Vor Bronzes erstaunten Augen begann er den Schlauch aufzutrennen.

»Was machst du da?«

»Tu inzwischen etwas«, sagte Garth. »Ich brauche eine freie Fläche von zwei mal zwei Metern, auf der der Untergrund fest ist. Nicht einmal ein Strohhalm darf darauf liegen.«

Willig und eingeschüchtert tat Bronze, was ihm befohlen war. Bis Garth zehn Meter des Materials aufgetrennt hatte, war die Fläche fertig, und Bronze stand keuchend neben ihm. Garth hatte Mitleid mit ihm  er schien vor Neugier bald zu platzen. Er hielt den Faden hoch. »Reiße ein Stück für mich ab.«

Bronze nahm das Ende des Fadens, wickelte es um die Fäuste und  »Halt?« rief Garth lachend.

Er nahm zwei schwere Aststücke, wickelte den Faden darauf und drückte sie Bronze in die Hand. »Jetzt versuch es! Aber halte das Holz fest und nicht den Faden.«

Verwirrt zog Bronze an den beiden Enden. Der Faden spannte sich surrend wie eine Violinsaite. Sein breites Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an. Er entspannte sich, wickelte den Faden so auf, daß nur ein kleines Stückchen frei blieb, stemmte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und versuchte es noch einmal. Schließlich zerbrach eines der Aststücke. Der Faden fiel unbeschädigt zu Boden.

»Ich habe dir das Holz gegeben, damit du dich an dem Faden nicht schneidest«, grinste Garth.

»Was ist denn das für Ffanx-Zeug?« keuchte Bronze.

»Das ist kein Ffanx-Zeug. Das ist rein menschlicher Herkunft. Molekular kondensierte Fibern unter Ionenbeschuß gesponnen, wenn dir das etwas sagt. Es hat eine Zugstärke von sechs Tonnen und eine Bruchfestigkeit von achteinhalb.«

»Ja«, sagte Bronze, »aber was ist es?«

»Etwas, das du an deinem Speer befestigen und für mich über den Abgrund schleudern wirst. Aber jetzt breiten wir erst einmal den Faden hier aus. In dem Hemd sind vierhundert Meter. Die Hälfte davon müßte genügen.«



Sie arbeiteten zwei Stunden lang, während die Schatten des Nachmittags immer länger wurden. Sie legten den Faden sorgsam in kleine Schlingen. Langsam begannen die Schlingen die freigeräumte Fläche zu bedecken. Sie sprachen wenig. Schließlich meinte Garth: »Das müßte genügen.«

Bronze streckte sich und schlug sich an den Bauch. »Ich habe Hunger.«

»Hol uns etwas zu essen.«

Bronze nahm seinen Köcher und den Wurfstock und glitt wortlos durch das Unterholz. Nach einer Viertelstunde war er mit zwei großen Kaninchen wieder zurück. Er enthäutete die Tiere und reichte Garth eine Keule.

»Hör mir zu«, sagte Garth mit vollem Mund. »Ich weiß nicht sicher, wer diese Wächter sind. Aber eines weiß ich bestimmt: Das grüne Feuer, das du gesehen hast, kommt nicht von ihnen. Es ist unter dem Boden  ein Energiefeld, das vor irgend etwas unter ihren langen Roben aktiviert wird ... Weshalb erkläre ich dir das eigentlich?«

»Ich höre zu«, knurrte Bronze und spuckte ein Stück Knorpel aus.

»Gut. Also, man braucht zwei Wächter, die beide diese unterirdischen Kabel berühren, um das Feuer zu entfachen. Zwei, verstehst du? Wenn ich einen von ihnen aus dem Weg räumen kann, ist es für dich ungefährlich, den anderen anzugreifen.«

»Ich?« Bronze wischte sich den Mund ab.

»Kannst du mir folgen? Ich lasse dich in einer Minute allein, und ich möchte mich auf dich verlassen können. Glaubst du mir, daß du den Wächter angreifen kannst, ohne verbrannt zu werden?«

»Hast du nicht gesagt, daß es so ist?« Bronze sah ihn ruhig an.

Garth grinste. »Ich glaube, wir schaffen es, Bronzieboy. Ich habe folgenden Plan ...«



Die Nacht war kühl und ruhig, aber Garth, der nur seinen Gürtel, Stiefel und ganz kurze Shorts trug, schwitzte am ganzen Körper, als er die endlose, schweigende Kletterei zur Spitze des Berges hinter sich hatte. Er atmete tief und suchte nach dem Baumstamm, in den Bronze an diesem Nachmittag den Speer versenkt hatte.

Der Speer steckte immer noch. Er trat hinter den Baum und leuchtete mit der Taschenlampe den Stamm entlang.

Dann wartete er.

Es war zunehmender Mond. Irgendwo sägte kreischend eine Heuschrecke, und ein Baumfrosch quäkte. Über dem Rand war Dunkelheit  achtzig Fuß oder mehr, die die Wand senkrecht abfiel  und dann, hundert Meter vom Fuß des Hügels entfernt, der gebückte Schatten des großen Baumes, der sich über das Hauptgebäude wölbte.

Wo war Bronze? Der gegenüberliegende Berg war eine formlose Masse aus Schatten und wechselndem Mondlicht. War er da und zielte er sorgfältig auf den Fleck, wo er Garths Taschenlampe hatte aufblitzen gesehen? Oder war er verschwunden, nachdem ihn die Gegenwart Garths nicht mehr einschüchterte? Vielleicht war er schon auf dem Heimweg zu seinem Dorf und verbrachte den Rest seines Kämpferlebens mit dem Gedanken, daß er beinahe geholfen hätte, das Tor zu öffnen.

Die Heuschrecke und der Frosch wurden unerträglich. Und dann hörte er ein Wispern, ein Zischen  und etwas schlug in den Stamm.

Der Speer war nicht im Baum steckengeblieben, denn er hatte Bronze geraten, die Spitze mit einem Stück weichem Holz zu schützen. Er hätte es nie geschafft, sie wieder aus dem Stamm zu ziehen. Und um seinen Plan durchzuführen, brauchte er das Fadenende frei.

Er tastete nach dem Speer und fand ihn. Aus seiner Gürteltasche holte er Handschuhe, dünn, leicht, undurchdringlich, aus dem gleichen Material wie sein Hemd. Er packte den Faden und holte ihn ein, Meter um Meter, bis er plötzlich einen scharfen kleinen Ruck verspürte. Er lachte. Das war Bronzes Zeichen. Es bedeutete: »Viel Glück.«

Er nahm ein Stück des Fadens, ging einmal um den Stamm und verknüpfte es so, daß das andere Ende über die Klippe hing.

Dann holte er tief Atem und trat an den Rand. Alles hing davon ab, daß er sich nicht in der Entfernung verschätzt hatte.

Er versuchte nicht nachzudenken.

Die Gebäude waren dunkel, bis auf ein schwach orangefarbenes Licht im Hauptgebäude. Er konnte ein Flickern sehen, ein paar Bewegungen, als passierten unten ruhelose Gestalten vor dem Licht.

Hat denn Bronze vergessen, was er als nächstes tun soll? Der große, langsame Dummkopf ...

Von der anderen Seite des Cañons kam ein gewaltiges Krachen, als ein Felsblock den Hang herunterrollte. Gleichzeitig hörte man einen Schrei, der einem das Blut in den Adern erstarren ließ. Er wurde von den Felswänden aufgenommen und zurückgeschleudert. Es klang, als riefen ein paar verlorene Seelen von verschiedenen strategischen Punkten an beiden Enden des Tales.

Garth kletterte über den Rand der Klippe.

Er spürte den harten, gespannten Faden in seiner Hand. Einen Moment lang hing er da, dann setzte er eine Hand vor die andere. Und wieder. Und wieder. Sein Körper begann zu pendeln, und er fluchte leise. Er fing die Bewegung ab.

Seine Schultern begannen zu schmerzen. Er bemühte sich, nicht daran zu denken. Einen Moment lang hielt er sich nur mit einer Hand fest und ließ die andere ausruhen. Was für eine Wohltat!

Die Klippe war bereits mit der Dunkelheit verschmolzen. Er machte weiter. Der große Baum kam immer näher. Zu nahe?

Im Gebäude konnte man Bewegung feststellen. Ein Wächter? In diesem Moment wäre es ihm egal gewesen. Eine Hand vor die andere! Mehr konnte er nicht denken.

Und dann kam der Moment, in dem sich die Leine anspannte, weil das Ende erreicht war. Er hatte sie so um den Baum befestigt, daß sie sich leicht löste.

Er fiel. Er konzentrierte sein ganzes Sein darauf, das Gleichgewicht zu halten. Das dunkle Dach kam auf ihn zu. Er rollte sich ab.

Und dann lag er einen Moment da und ruhte sich aus. Eine Wohltat!



Nachdem Bronze den Felsblock über den Rand gerollt und seinen herausfordernden Schrei ausgestoßen hatte, rannte er wie ein verängstigtes Kaninchen durch den dunklen Tunnel eines Hohlwegs, der den Hang hinunterführte. »Verrückt«, murmelte er. Er konnte nicht gelingen, dieser wahnsinnige Plan Gesells. Es war großartig, heldenhaft, glänzend  aber verrückt. Und er, Bronze, war ebenfalls verrückt, weil er ihm half. Er würde heimgehen. Es reichte  er konnte sein Leben lang in Prellton von seinen Abenteuern erzählen.

Trotz dieser Gedanken trugen ihn seifte Beine vorsichtig den Hang hinunter, immer näher an den tödlichen Hof des Herrenhauses.

»Halt!« sagte eine leise Stimme.

Es war die gebückte Gestalt eines Wächters, der ruhig im Mondlicht wartete, um den heißen, grünen Tod zu entfesseln.

»Jetzt gehe ich heim«, dachte Bronze, kalt und vernünftig.

Er blieb, wo er war.

Dann sah er den anderen Wächter. Er bewegte sich wie auf einer Schiene  langsam, gleichmäßig, ohne daß man seine Beine sah. Es war ein unmenschliches Gleiten. Schlangen bewegten sich so. Tausendfüßler. Plötzlich fielen ihm wieder die Geschichten von Ungeheuern jenseits des Tores ein.

Bronze sah noch etwas. Wenn der zweite Wächter sich von dem Herrenhaus entfernte, stand er, Bronze, direkt zwischen den beiden.

In seinem Magen war ein Gefühl, als sei das Kaninchen wieder lebendig geworden. Er stand auf. Sein Mund war trocken.

Und dann kam der erste der beiden größten Schocks in Bronzes Leben.

Umgeben von einem grellen Lichtschein erschien ein Gesicht  zwanzig Fuß vom Boden entfernt  an der blanken Mauer des Gebäudes.

»Wächter!« sang eine tiefe Stimme.

Das Gesicht gehörte Garth Gesell.

»Gesell!« keuchte ein Wächter. Schluchzend rannte er auf das Licht zu. Der andere folgte langsam. Bronze sah allmählich im Lichtschimmer Gesells ganzen Körper. Er schien sich mit einer Hand festzuhalten.

»Halt!« rief die Stimme. »Zieht eure Gewänder aus, Wächter, denn ich bin zurückgekehrt.«

Der Wächter zur Linken zögerte, blieb stehen. Er streifte seine Robe ab und warf sie zur Seite. Der andere folgte seinem Beispiel. Die beiden nackten Gestalten gingen auf das Gebäude zu wie Schlafwandler. Und während sie es taten, glitt Garth langsam und majestätisch zu Boden. Die Wächter fielen auf die Knie und verbeugten sich bis zum Boden. Das Licht verschwand.

»Bronze?« Garth sprach ruhig, aber das eine Wort riß Bronze aus seinem Entsetzen. Er sprang auf und lief über den Hof. Und dann erlitt er den zweiten Schock.

Garth stand aufrecht an der Mauer. Sein Gesicht war von der Erschöpfung gezeichnet. »Bewache sie«, flüsterte Garth und richtete die Taschenlampe auf die beiden unterwürfigen Gestalten.

Eine davon war ein Mädchen.

Die lang gezügelten wilden Pferde in Bronze bäumten sich auf. Das Verlangen fuhr ihm bis ins Mark. Er beugte sich zu ihr hinunter und nahm sie am Arm. »Steh auf, du da.«

Sie stand auf.

Sie sah ihn aus großen, ruhigen Augen an. Sie versuchte sich nicht zu bedecken oder abzuwenden. Sie erwiderte seinen Blick und wartete einfach.



Es gab zwei Arten von Frauen auf der Erde  die Entkommenen und die Zurückgekehrten. Die Entkommenen waren von den jagenden Ffanx übersehen worden, durch Zufall, durch Glück, durch die List der Frauen oder der Männer, die sie versteckten. Sie waren begehrtes Wild der Ffanx gewesen, und nun waren sie begehrtes Wild der vielen Männer.

Und von den wenigen Frauen der Erde war vielleicht eine unter hundert eine Zurückgekehrte. Die Ffanx hatten die Frauen fast ohne Ausnahme umgebracht. Nur hin und wieder ließen sie eine laufen. Weshalb, das verstand kein Mensch. Vielleicht aus einer Laune heraus, vielleicht zu Versuchszwecken. Aber die rauhe Ethik des in Primitivität zurückfallenden Volkes erklärte diese Frauen für unberührbar. Sie hatten bezahlt. Ihre Existenz auf dem Planeten gab Anlaß zu Legenden. Sie waren das wandelnde Leid der Erde. Und sie durften nicht gestört werden. Das war alles, was man für ihren Verlust und ihre Einsamkeit tun konnte. Sie wußten es, und sie hatten keine Angst.

Die wilden Pferde in Bronze beruhigten sich. Sie wurden sanfter. »Verzeih mir, Schwester«, sagte er.

Sie neigte nur den Kopf. Dann wandte sie sich Garth zu und sagte leise: »Was können wir für dich tun, Herr?«

Garth seufzte. »Ich komme von weit her. Mein Freund und ich brauchen Ruhe. Wacht wie immer, und morgen wird sich alles ändern.«

Das Mädchen berührte die Schulter des anderen Wächters. »Komm.«

Er erhob sich. Er war ein schlanker Junge mit dunklen Brauen und wilden, erschreckten Augen. Er hatte eine weiße Haut und dünne Arme. »Herr«, sagte er zu Garth. Sein Ton war unterwürfig, doch man merkte ihm an, wie stolz er war, dienen zu dürfen. Er ging mit dem Mädchen nach drinnen.

»Ein Eunuch«, sagte Bronze. Ohne Verachtung, nur als Feststellung.

»Ich bin müde.«

»Dann schlafe. Ich werde wachen.«

»Du kannst auch schlafen«, sagte Garth. »Wir sind wirklich im Innern, Bronze.«



»Bronze ...«

Der große Mann war mit der Waffe in der Hand aufgesprungen, noch bevor Gesells Stimme ausklang. Er sah keine unmittelbare Drohung und ging ans Bett. »Alles in Ordnung?«

Garth streckte sich ausgiebig. »Ja, obwohl ich das Gefühl habe, daß meine Schultergelenke Öl bräuchten. Was gibt es zum Frühstück?«

Bronze riß die Tür auf und wollte etwas rufen, aber das Mädchen stand schon wartend davor.

Garth sah sie an. »Komm herein  du liebe Güte, Mädchen du mußt ja erfrieren.«

»Ich hatte nicht deine Erlaubnis ...«, sagte sie ernst.

»Zieh dich an. Und sag dem anderen Wächter, er soll auch ein paar Kleider überziehen. Wie heißt du?«

»Wiki.«

»Und er  der andere Wächter?«

»Daw, Herr.«

»Gut. Ich bin kein Herr. Ich heiße Garth oder Gesell. Das hier ist Bronze. Habt ihr etwas zu essen?«

»Ja, Garth Gesell.«

Garth preßte die Lippen zusammen. So wie sie den Namen betonte, klang es noch bewundernder als Herr. »Wir sind in einer Minute aus den Betten«, sagte er. »Ich will, daß ihr mit uns eßt, verstanden? Du und der andere.«

»Eine große Ehre, Garth Gesell.« Sie lächelte, und es wirkte Wunder bei ihrem herben, ernsten Gesicht.

Sie wartete einen Moment, und als Garth offensichtlich nichts mehr zu sagen hatte, ging sie. Sie zog sich vor die Tür zurück. Das Frühstück war entsetzlich unbequem. Sie aßen an einem kleinen viereckigen Tisch unter dem Porträt des ersten Gesell. Es hätte ein Bild von Garth sein können. Die Gesells waren sich immer ähnlich gewesen.

Wiki trug jetzt den losen Umhang, den die Frauen meist anhatten. Sie saß da und redete nur, wenn sie gefragt wurde. Wenn sie Garth ansah, so nur mit niedergeschlagenen Wimpern. Daw sah sich mit großen, erstaunten Augen um, vermied es aber, Garth direkt anzusehen. Bronze grinste breit, als er Garths Unbehagen erkannte, und ignorierte die strafenden Blicke der beiden Wächter.

Garth wartete, bis das Essen zu Ende war, dann legte er die Hände flach auf den Tisch. »Es gibt einiges zu tun.«

Sie wandten sich ihm so begierig und gehorsam zu, daß er einen Moment den Faden verlor. Bronze sah aus, als würde er jeden Moment losplatzen. Garth warf ihm einen verweisenden Blick zu und sagte zu den Wächtern: »Aber zuerst möchte ich mich mit euch unterhalten. Ich war lange Zeit weg. Ich möchte hören, wie ihr die Geschichte dieses Ortes kennt, besonders, was ihr vom Tor wißt.«

Wiki und Daw sahen einander an. »Na, na«, sagte Garth.

Daw setzte sich aufrecht hin, faltete die Hände am Tischrand und schlug die Augen nieder. »Im Jahre der Ffanx«, begann er, »geschah's, daß ein grellblaues Licht in der Form eines großen Tors auf der Wiese von Hack und Sack neblig flimmernd erschien.«

»Gelobt sei Gesell«, murmelte Wiki.

»Und es kam aus dem Tore ein Wesen, so lang wie eine Hand und viermal so schwer wie sein Gewicht in Blei. Es roch unsere Luft und es prüfte den Boden, und es hob ein Gerät ganz dicht an den Kopf, und es roch unsere Frauen. Es rief dann, und heraus aus dem Tor kamen mehr seiner Art, und sie brachten Maschinen des Schreckens. Es waren die Ffanx.«

»Gelobt sei Gesell«, murmelte das Mädchen.

Garth wollte etwas sagen, doch dann schwieg er. Das war kein Bericht, sondern ein zeremonieller Gesang.

»Zuerst verwunderte sich die Welt, und sie lachte über die Ffanx. Denn die Ffanx waren winzig, ihre Schiffe wie Spielzeug, und sie taten nichts Böses auf unserer Welt. Sie täuschten die Erde, und als wir ihnen glaubten, schlugen sie zu.«

Bei dem letzten Satz bedeckte er das Gesicht mit den Händen. »Gelobt sei Gesell!« leierte Wiki.

Daw streckte sich und seine Stimme wurde tiefer. Garth sah fasziniert, daß Bronzes Kopf im Rhythmus der Erzählung nickte.

»Sie wollten unsere Frauen. Sie fanden sie daheim und in Kellern und Kirchen und töteten sie zu Millionen. Ihre Waffen erbebten wie Hämmer vom Himmel, und Väter entleibten die Töchter und schließlich sich selbst. Und dann ergriffen die Ffanx Besitz von ihren Körpern.

Und manchmal, da jagten sie näher, schnell und behend mit ihren winzigen Schiffen, und sie fingen die ermüdeten Frauen und trieben sie in offene Gehege. Sie töteten all unsere Frauen, heute die eine und Tausende morgen. Und die Erde war vereint im Wahnsinn ...«

»Gelobt sei Gesell.«

»Gesell war ein Riese und lebte am Berg, ein wundertätiger Mann, der selbstlos und klug sich anschickte, zu retten die Erde. Nur er ganz allein erkannte das Wesen der Ffanx und wußte, woher sie gekommen. Und er ersann einen Bannspruch und baute ein Tor, das auch nicht die Ffanx entdeckten. Frauen ließ er hindurch  Frauen mit Schönheit und Frauen mit Geist und diejenigen Frauen mit Kind, die das Tor noch erreichten.

Primitiv ward die Erde, die Vernunft ging verloren, und die Männer stürmten den Berg von Gesell. Die einen waren gierig, die anderen feige. Und Gesell, widerwillig, ernannte die Wächter, gab Befehle zu töten den grimmigen Feind, sei er Mensch oder Ffanx.«

»Gelobt sei Gesell.«

»Und dies ist das Wort von Gesell:

Schützt das Tor mit euerm Leben. Versucht es nicht zu öffnen, sonst entdecken es die Ffanx und rauben den Schatz, den es birgt. Wenn der Augenblick da ist, kehren heim die Frauen von selbst  oder es kommt ein Gesell, um das Tor zu entsiegeln. Drum behütet es wohl!

Dies ist das Wort von Gesell und sein letztes zugleich. Und er allein weiß, ob es das letzte sein sollte. Denn unser Gesell mußte sterben. Die Ffanx brachten ihn um, doch sterbend sprach er seinen Bann, und sie wurden vernichtet. Die Drohung ist fort, und die Welt liegt darnieder und hofft, daß Gesell endlich kommt. Und die Hoffnung der Welt bleibt das Wort von Gesell: Behütet das Tor.«

Daw schwieg. Bronze saß wie hypnotisiert da. Wikis Lippen bewegten sich schweigend.

Garth schlug hart mit der Hand auf den Tisch. »Was ich jetzt sage, wird wehtun«, stieß er hervor. »Daw, woher kam dieser  dieser Gesang? Wer hat ihn erfunden?«

»Es ist das Wort von Gesell«, sagte Daw verwundert. »Jeder ...«

»Wir sagen es jeden Morgen und Abend«, erklärte Wiki, »um uns für unsere Pflichten zu stärken.«

»Aber von wem stammen die Sätze? Wer hat sie zusammengestellt?«

»Garth Gesell, das mußt du wissen  oder willst du uns auf die Probe stellen?«

»Wollt ihr meine Frage beantworten?«

»Ich habe es von Daw gelernt«, sagte Wiki.

»Und ich von Soames. Der hatte es von Elbert und Vesta, und diese beiden lernten es von Gesell selbst.«

Garth schloß die Augen. »Elbert ... heiliger Rauch! Er war der ...« Er schwieg gerade noch rechtzeitig. Er erinnerte sich an Elbert  ein verträumter Mann, mit dem sein Vater lange philosophische Gespräche geführt hatte und der die Labors in Ordnung hielt. Garth begann den Ursprung des Mythos zu sehen. Er war durch die dichterische Phantasie eines Schwärmers entstanden ...

Er sah in ihre entrückten Gesichter. »Ich werde euch jetzt die gleiche Geschichte noch einmal erzählen«, sagte er ruhig, »aber ohne Verbrämungen.

Gesell war mein Vater. Er war ein großer und ein guter Mann. Die Wiese von Hack und Sack, wie es in eurer Legende heißt, ist ein Sumpfland südlich der früher größten Stadt der Welt. Sein wirklicher Name ist Hackensack.

Die Ffanx waren klein und schwer, weil sie aus einem Gebiet stammten, wo die Molekularstruktur weit mehr komprimiert ist als hier. Und sie griffen unsere Frauen aus einem guten Grund an. Es war nicht Bosheit und nicht grausamer Spaß. Für sie war es eine Lebensnotwendigkeit. Und deshalb hatte es keinen Sinn, sie nur zu vertreiben. Man mußte sie vernichten.

Damit ihr versteht, was ich meine, muß ich euch genauer erklären, was die Ffanx suchten. Körperlich besteht kein großer Unterschied zwischen Männern und Frauen. Aber nur die Frauen produzieren eine komplizierte Protein-Substanz namens Extradiol. Dieses Extradiol enthält einen Stoff, genannt Beta Strich, der die Frau von den weiblichen Tieren unterscheidet. Ohne Beta Strich sind die Frauen kalt, empfindungslos  ruiniert.

Und hinter dieser Substanz waren die Ffanx her. Ihr habt sicher gehört, was sie wollten  Frauen. Aber sie wollten sie nicht als Frauen. Sie waren hinter dem Extradiol her, und das aus gutem Grund:

Es machte sie unsterblich!«



Bronze sperrte den Mund auf. Wiki starrte Garth weiterhin verzückt an. Daws buschige Brauen waren hochgezogen. Er sah eher verwirrt und ängstlich drein und nicht so sehr verblüfft.

»Denkt einen Augenblick nach. Denkt, was geschehen würde wenn wir Terraner eine Tier-Rasse finden würden, die ebenfalls so eine Substanz enthielte. Wir würden sie erbarmungslos jagen.«

»Heißt das, daß die Ffanx unverletzlich waren?« fragte Bronze.

»Nein, das nicht. Aber mit einer Einspritzung von Extradiol konnten die Ffanx dreißig Jahre länger leben. Danach kam wieder eine Einspritzung und so fort.«

»Wo ist eigentlich das Reich der Ffanx?« erkundigte sich Daw und errötete heftig, so als sei er vom Klang seiner eigenen Stimme erschrocken.

»Das ist nicht leicht zu erklären«, sagte Garth vorsichtig. »Angenommen, diese Tür«  er deutete auf eine Tür  »führte in mehr als ein Zimmer. Man kann es sich fast vorstellen. Wenn man sie in einem spitzen Winkel verläßt, kommt man in ein Zimmer, wenn man geradeaus geht, kommt man in das zweite. Man könnte die zweite Welt Parallele X nennen.

Das Tor und der blaue Bogen von Hackensack waren Verbindungstüren zwischen Welten  zwischen dem einen und dem anderen Universum. Diese Welten existieren zur gleichen Zeit im gleichen Raum  aber in verschiedenen Schwingungsbereichen. Ich erwarte nicht, daß ihr das versteht, das tun nur wenige. Die Theorie ist alt, aber wenige schenkten ihr Beachtung, bis die Ffanx kamen.«

»Wenn das Tor ein Eingang ist, weshalb fanden dann die Ffanx nicht den Weg in die Welt, in die die Frauen gingen?« fragte Bronze.

Garth lächelte. »Stell dir vor, dieser Eingang führt nicht rechts oder links oder geradeaus in eine andere Welt, sondern senkrecht nach oben. Wenn man das nicht weiß, kommt man kaum darauf. Auch die Ffanx fanden den richtigen Winkel nicht.

Es bestand jedoch die Möglichkeit, daß sie ihn finden könnten, und ihr könnt euch vorstellen, daß die Frauen entsprechend gewarnt wurden. Sie sollten jederzeit kampfbereit sein.

Aber weiter. Mein Vater war Wissenschaftler, Spezialist für Erforschung der Molekularstruktur. In den ersten Tagen der Invasion kam er an ein paar Ffanx heran. Ihr wißt, daß sie damals noch nicht angriffen. Mein Vater war der einzige Mensch, der sich je mit ihnen verständigte, und er tat es, ohne daß sie merkten, was er eigentlich vorhatte. Er fand zum Beispiel heraus, daß die Gedanken selbst eine Vibration sind, und daß die Gehirnwellen der Ffanx den unseren sehr ähnlich waren. Er konnte die Ströme, die sie aussandten, mit seinen Instrumenten auffangen und entziffern. Er erfuhr keine Einzelheiten, nur das allgemeine Bild. Dabei erkannte er auch, daß der blaue Bogen der einzige Ausgang ihrer Welt war. Sie hatten sie nie verlassen, um andere Planeten aufzusuchen. Und er erfuhr, was sie auf der Erde suchten. Als er das wußte, tötete er die Exemplare, die er besaß, doch es war schon zu spät.

Er untersuchte die kleinen Körper Atom um Atom. Und er entdeckte, wie er sie vernichten konnte. Theoretisch war es einfach, doch in der Praxis schwer durchzuführen. Es handelte sich um ein Stickstoff-Isotop, das in der Atmosphäre ihrer Welt eine Kettenreaktion auslösen würde.

Ich will nur soviel sagen, daß mein Vater wußte, wie die Ffanx vernichtet werden konnten, aber er mußte allein ans Werk gehen. Bis zu dieser Zeit hatten die Ffanx die Nachrichtenverbindungen unterbrochen, und die Erde befand sich in einem Chaos. Mein Vater wußte, daß er einige Zeit brauchen würde. So baute er das Tor.

Die Idee stammte von den Ffanx selbst. Vater untersuchte den blauen Bogen. Und als er versuchte, einen zweiten zu bauen, entdeckte er durch Zufall das Tor.

Es strahlte keinen blauen, sondern einen orangeroten Schimmer aus, und die Atmosphäre auf der anderen Seite war verträglich  im Gegensatz zu der Atmosphäre der Ffanx. Sie mußten Helme auf der Erde tragen. Vater ging durch und sah sich die Welt an. Es gab Bäume und Wasser und soweit er es beurteilen konnte  keine Zivilisation. Und ihm kam der Gedanke, daß man die Frauen hierhersenden könnte, bis die Waffe gegen die Ffanx vollendet war.

Ihr kennt den letzten Teil der Geschichte  wie die Frauen kamen, alle, und wie er Schutzwälle gegen den frauenhungrigen Mob errichten mußte.

Ich war ein achtjähriger Junge, als Vater die Waffe fertig hatte. Es war eine harmlos aussehende Kapsel, in der sich ein komprimiertes Gas befand. Er wollte nach Hackensack reisen  nachts und sich tagsüber verstecken  und die Kapsel mit einem Projektor in den blauen Bogen schleudern.

Einen Tag, nachdem er sie mir gezeigt hatte, kamen die Ffanx. Ich bin überzeugt, daß sie keine Ahnung hatten, wie nahe sie der mörderischen Waffe waren. Es wird wohl nie klar sein, weshalb sie kamen  vielleicht war gerade eine Gruppe Frauen auf dem Weg zu uns. Auf alle Fälle erschien eine kleine Flotte ihrer Schiffe, und sie jagten ihre Energiestrahlen auf das Laborgebäude. Es war das Gebäude, das dem Cañon am nächsten stand. Das Dach stürzte ein, Vater wurde verschüttet, und die Räume brannten aus.«

Garth holte tief Atem. Seine Augen waren heiß. »Bevor er starb, sprach er lange mit mir. Dann ging ich mit der Kapsel.«

»Du hast also das Gift durch den blauen Bogen geworfen«, sagte Bronze. »Ich hörte immer, es sei Gesell gewesen.«

»Es war Gesell«, erklärte Wiki unterwürfig.

»Ja, ich tat es. Die Bewohner des Planeten waren schnell ausgelöscht. Und die Ffanx, die auf der Erde lebten, mußten auch bald zurück, um ihren Luftvorrat zu erneuern. Das war natürlich bei der vergifteten Atmosphäre unmöglich. Ich glaube, die Ffanx sind für alle Zeiten ausgerottet.«

»Und wo warst du die ganzen Jahre?«

»Ich wollte warten, bis ich erwachsen war. Ich lernte. Es war Vaters Befehl. Er war ein Mann mit Weitblick. Er hatte nicht gewußt, was in Zukunft geschehen würde, aber er hatte sich auf das Schlimmste vorbereitet. Unter anderem schuf er ein Gerät, mit dem man im Schlaf lernen konnte. Es enthielt das Grundprinzip des Tores und alle möglichen Angaben über Bücher, die ich mir beschaffen sollte. Als ich alt genug war, ging ich von Stadt zu Stadt und suchte mir die Bücher in den zerstörten Bibliotheken zusammen. Ich lernte sie alle, und jetzt bin ich bereit.«

Er sah sie an. »Wollt ihr mir helfen?«

»Wir haben geschworen, Gesell zu dienen«, sagte Wiki. »Und der Schwur gilt auch jetzt noch. Nicht wahr, Daw?«

Daw nickte. Einen Moment lang hatte Garth das Gefühl, sich getäuscht ...

»Gut«, sagte Garth. »Als die Ffanx das Labor zerstörten, wurden die Generatoren des Tores vernichtet. Ich glaube, ich kann sie reparieren. Mit eurer Hilfe schaffe ich es bestimmt.«

»Einen Augenblick«, sagte Bronze. »Es hieß, daß die Frauen das Tor auch von ihrer Seite öffnen könnten.«

»Sie hatten die Möglichkeiten dazu«, sagte Garth. »Aber sie haben es bisher nicht getan. Also müssen wir uns an die Arbeit machen. Entweder haben sie Angst, oder es ist ihnen etwas zugestoßen. Wer weiß? Wir werden es herausfinden.«

Wiki sah ihn schüchtern an. »Garth Gesell, es ist Jahre her, seit sie  ich meine ...«

»Selbst Frauen in den Dreißigern und Vierzigern können jetzt etwas für die Welt tun«, sagte Garth. »Und viele von ihnen hatten Kinder bei sich. Das bedeutet neues Blut für die Erde. Aber auch unter den älteren Frauen waren die klügsten Kopfe, die es je gab, Ärztinnen, Architektinnen, sogar eine Konstrukteurin. Und Glory Rehman ist bei ihnen. Sie war Vaters große Konkurrentin  in seinem Spezialgebiet fast so gut wie er, und auf einigen anderen Gebieten noch besser. Wenn sie noch lebt, wird sie unser Volk schnell wieder auf die Beine bringen. Ihr werdet sehen.«



Die folgenden Tage brachten nichts als Arbeit. Garth untersuchte die alte Energieanlage und fand sie in ausgezeichneter Verfassung. Sie war nur für die Flammen der Wächter benutzt worden. Die Superbatterien, die sie speisten, bestanden aus Neo-Turmalin, einem komplizierten Kristall, der enorme Energievorräte in seinen Facetten speichern konnte. Garths erste Aufgabe war es, die Sonnenscheiben wiederherzustellen, die die Kristalle mit Energie versorgten.

Die Wächter  Garth hatte den Ausdruck aufgegeben, aber Bronze benutzte ihn immer noch  arbeiteten mit ganzem Eifer. Wiki war unterwürfig und schweigend, und Daw arbeitete mit einer fieberhaften Hast, die Garth verwirrte und Bronze verärgerte. Bronze selbst mußte man beaufsichtigen, damit er die anderen nicht zu sehr herumkommandierte.

Zweimal rief Garth sie in das neue Labor und kündigte an, daß das neue Tor fertig sei. Als er das erstemal den Schalter betätigte, rührte sich nichts, und es dauerte acht Tage, bis er sämtliche Stromkreise und Steuerungen überprüft hatte. Beim zweitenmal sprang eine orangerote Flamme auf, flackerte und schwankte einen Moment und brach dann wieder zusammen.

Bronze schalt Garth, daß er die anderen herbeigerufen hatte. »Sie denken, du bist ein Supermensch, und dann führst du ihnen einen solchen Unsinn vor.«

Garth war allein, als er endlich Erfolg hatte. Er hatte einen Kristall um einen winzigen Bruchteil zurechtgerückt, und als er sich umdrehte, war die Flamme da.

Ruhig, geräuschlos hing sie da, so schön, daß er tief Atem holte, so lange herbeigesehnt, daß er jetzt kaum wagte, seinen Augen zu trauen.

Garth wollte die anderen rufen, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Sollen sie schlafen«, murmelte er. »Sie haben es nötig.«

Er trat durch das Tor.



Wiki schlief unruhig in ihrer kleinen Zelle. Sie träumte, wie so oft in letzter Zeit, von Garth. Sie sah das Bild in der Halle, und es war nicht das Porträt des alten Gesell, sondern das von Garth. Und als sie genauer hinsah, wurde das Gesicht blaß. Es wirkte beherrscht, aber die Augen sahen sie verwirrt, dann entsetzt und schließlich in Todesangst an.

Sie sprang aus dem Bett und rannte auf den Korridor. In panischer Angst lief sie zu dem Labor hinüber und riß die Tür auf.

Zwischen den großen Gitterelektroden, an denen Garth nun seit Wochen schuftete, brannte ein Flamme. Wiki starrte sie ehrfürchtig an und merkte erst dann, daß sie keinerlei Hitze ausstrahlte. Sie trat vorsichtig näher.

Auf dem Boden neben dem unteren Rahmen lag eine menschliche Hand.

Sie kannte die Hand. Sie hatte oft genug während des Essens die geschickten Bewegungen beobachtet.

»Garth Gesell!« stöhnte sie.

Sie beugte sich über die Hand und merkte erst jetzt, daß sie durch die Flamme wie durch einen Vorhang gestoßen war.

Sie packte sie und zog mit einem Ruck daran. Sie sah den Arm, den Ellbogen. »Bronze ...!« schrie sie. Sie stemmte die Beine gegen den unteren Rahmen und zog an.

Garth Gesells Körper kam durch. Er war blutbefleckt. Blut floß aus Nase und Ohren. Sein Gesicht hatte genau den Ausdruck des Entsetzens und der Angst, den sie im Traum gesehen hatte. Seine Lippen wirkten blau.

Sie schrie noch einmal auf. Sie rollte den Bewußtlosen herum, legte den Kopf seitlich, holte die Zunge heraus und kniete neben ihm nieder. Sie wandte künstliche Atmung an.

Bronze erschien kriegerisch in der Tür. »Was ... was machst du mit ihm?« Er wollte sie von Garth losreißen.

Sie wandte sich um und sagte scharf: »Halt!« Er blieb verblüfft stehen. Auch Daw kam verschlafen herein.

»Wiki!« rief er entsetzt, als er sah, daß das Mädchen es mit Mund-zu-Mund-Beatmung versuchte. »Dein Schwur ...«

»Halt den Mund!« zischte sie und machte weiter.

»Was, zum Teufel, macht sie da?« wollte Bronze wissen.

»Laß sie«, sagte Daw mit einem ganz neuen Klang in der Stimme.

Bronze folgte seinem Blick.

Sie sahen, daß Garths Wangen sich im gleichen Rhythmus wie Wikis Atem bewegten. Plötzlich glitt sein Kopf zurück. Er hustete schwach.

»Sie hat es geschafft«, murmelte Bronze.

Wiki rollte sich katzenartig herum und spritzte Wasser aus einem Eimer in Garths Nacken. »Holt Alkohol!« befahl sie.

Sie rollten Garth herum, und Daw stützte seinen Kopf. Sie zwängten ein paar Tropfen Alkohol über seine Lippen. Er begann zu zittern.

Er legte sich tiefatmend zurück. »Das Tor  die Frauen  sind tot. Es ist sinnlos.«

»Was war?« fragte Daw. »Ist die Luft giftig?«

»Nein  aber nicht genug. Einfach nicht genug. Ich weiß nicht, weshalb, aber der größte Teil der Luft ist aufgebraucht. Ich wurde ohnmächtig. Und die Frauen ...«

»Hast du sie nicht gesehen?«

»Keine Spur. Die Welt schien leer. Parallele X ...«

Es entstand ein Schweigen. »Was machen wir nun?« fragte Garth.

Daw sprang plötzlich auf. »Gesell!« schrie er. »Großer Gesell, verzeih mir!«

Garth sah ihn verwundert an. »Daw, habe ich dir nicht schon hundertmal gesagt ...«

»Du!« fauchte Daw. »Du Betrüger! Du Abtrünniger! Du Teufel! Du bist in der Verkleidung von Garth Gesell hierhergekommen, um die Zuflucht von Gesells Frauen zu vernichten. Kein Gesell würde nachlassen, kein Gesell würde versagen. Kein Gesell würde auf den Griff eines Frauenzimmers reagieren.«

Bronze war aufgesprungen. »Jetzt hör zu, du ...«

Daw streckte die dünnen Arme dramatisch aus. »Los  bring mich doch um! Ich verdiene einen hundertfachen Tod, weil ich als Wächter versagt habe. Aber ich sterbe als Verteidiger von Gesell und seinem Werk. Das ist das mindeste, was ich tun kann.« Er warf sich plötzlich auf Bronze. »Bring mich um! Bring mich doch um!«

Bronze streckte einen seiner mächtigen Arme aus und hob Daw an seiner Jacke hoch. Daw schlug hilflos um sich. Seine Arme waren weit kürzer als die von Bronze.

»Was soll ich machen?« fragte der erstaunte Bronze. »Soll ich ihn zerquetschen?«

»Tu ihm nicht weh«, sagte Garth. »Aber ich glaube, es wäre doch besser, wenn wir ihn in Schlaf versetzen.«

Bronze beförderte Daw mit einem wohlgezielten Schlag ins Reich der Träume. Der kleine Wächter glitt bewußtlos zu Boden.

»Was ist mit dir?« fragte er das Mädchen.

Wiki wandte sich mit großen Augen Garth zu. »Ich diene Gesell.« Sie warf einen verächtlichen Blick auf Daw und verließ mit einer Verbeugung den Raum.

»Die schnappt noch über«, sagte Bronze.

»Ich glaube nicht.«

»Du kannst dich täuschen, Garth Gesell.«

Garth grinste schief. »Du weißt das, und du bleibst trotzdem da. Ich wollte, die beiden würden ähnlich denken. Ich erfülle ihre hochgeschraubten Erwartungen einfach nicht.«

»Du solltest es versuchen«, knurrte Bronze. Er deutete auf Daw. »Was machen wir mit dem da?«

»Versuch ihn zur Vernunft zu bringen.«

»Wenn ich ihm den Kopf abreiße, kann ich sie ihm gleich mit dem Trichter eingießen.«

Garth lachte. »Nicht nötig. Ich weiß, was ihm fehlt. Bronze, viele Leute, die sich irgendeiner Aufgabe weihen, tun es nur, um dem normalen Leben zu entfliehen, das sie nicht ertragen können. Zumindest gilt es für unseren Kleinen da. Das Leben ist nicht leicht. Als Wächter hatte er eine ruhige, abhängige Existenz. Er wußte genau, was er zu tun hatte und wie er es zu tun hatte. Und dann kam ich und nahm ihm diese Existenz weg. Das gefiel ihm nicht.«

»Klingt gut. Aber bring das mal in seinen Kopf. Oder soll ich ihn bewachen, bis er wieder normal geworden ist?«

»Immer langsam«, warnte Garth.

»Ach was, einer muß es dir sagen. Etwas stimmt nicht mit der Welt jenseits des Tores. Etwas gefiel mir nicht an deiner Idee, einfach hierherzukommen, aber du hast dich nicht aufhalten lassen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht bin ich selbst ein wenig wie Daw. Du mußt dich schon anstrengen, wenn ich dir glauben soll.«



Wiki war im Labor und starrte in die Flammen. Garth und Bronze traten neben sie.

»Wenn wir nur wüßten, was mit dem Luftdruck geschehen ist«, sagte Garth. »Aber wir können nicht hinüber, um es zu untersuchen.«

»Aber die Ffanx «, begann Wiki.

»Es gibt keine Ffanx mehr«, sagte Bronze.

»Das weiß ich«, erwiderte Wiki. »Ich meine, die Ffanx konnten von dichter Luft in verdünnte Luft überwechseln ...«

Garth schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Bronze«, sagte er ehrfürchtig, »das Mädchen kann denken.«

»Häh?«

»Schutzhelme! Daß mir das nicht selbst einfiel! Kommt mit in die Werkstatt.«

Die Helme, die sie in den nächsten Tagen bauten, waren primitiv, aber wirksam. Sie sperrten Daw im nördlichen Lagerraum ein. Garth wollte ihn zur Vernunft bringen, aber der Junge war völlig unzugänglich. Er würde nur mit dem echten Gesell sprechen, sagte er.

»Was sollen wir mitnehmen?«

Sie standen vor dem Tor  Bronze ungeduldig und aufgeregt, Garth nachdenklich, Wiki zurückhaltend und opferbereit wie immer. Man hatte an strategisch wichtigen Punkten im Cañon grüne Scheinwerfer und einen Rauchgenerator installiert, um Eindringlinge abzuwehren. Das mußte für die kurze Zeit ihrer Abwesenheit genügen.

»Meine Speere«, sagte Bronze.

»Nein«, sagte Garth. »Nimm das da.« Er gab ihm seinen alten Strahler. »Ich will deine Speere nicht beleidigen, aber das Ding da hat eine größere Reichweite.«

»Danke.« Bronze sah die Waffe bewundernd an.

»Wiki?« fragte Garth.

»Ich habe meinen Dolch. Und einen zusätzlichen Lufttank.«

»Gut. Ich nehme noch zwei Tanks mit. Das müßte uns reichen. Und nun mein Plan. Wir haben keine Funkgeräte. Ich habe in meinen Helm ein paar besonders dünne Platten geschweißt  ich müßte eigentlich hören können. Aber nur Umweltgeräusche, nicht euch. Wir sind also drüben so ziemlich auf uns selbst angewiesen. Ich kann nur eines sagen  geht nicht zu weit und entfernt euch nicht voneinander! Schließlich wollen wir uns nur umsehen. Später können wir mit besserer Ausrüstung zurückkehren.«

Die beiden nickten.

Garth befestigte seinen Helm, und dann ging er durch das Tor. Die anderen folgten ihm.



Die drei drängten sich aneinander, als sie drüben auftauchten. Sie befanden sich auf einer steinigen Ebene, die sich bis an den Horizont erstreckte. Weit in der Ferne sah man die düsteren Schatten hoher Berge. Die Felsblöcke waren weich und porös und von der gleichen orangeroten Farbe wie die Flammen des Tores.

Garth sah sich um und merkte, weshalb er das Tor bei seiner ersten Rückkehr kaum noch gefunden hatte. Es flackerte so schwach wie eine Kerze im Sonnenlicht. Er stupste seine beiden Begleiter an und deutete zurück Sie nickten. Sie verstanden, daß sie vorsichtig sein mußten. In diesem Gewirr von Felsbrocken konnte man sich schnell verlaufen.

Er erinnerte sich an das erste Tor, das sein Vater eröffnet hatte. Es war ebenfalls auf eine Ebene gemündet, allerdings eine weit kleinere. Hier und da hatte man kleine Felsblöcke gesehen, aber nicht die Riesen, die hier herumlagen. Er fragte sich, wie schon so oft in diesen Tagen, ob die Ausführungen seines Vaters nicht genau genug gewesen waren und ob er vielleicht in einer anderen Parallelwelt aufgetaucht war. Ein kleiner Rechenfehler konnte bei so komplizierten Gleichungen weitreichende Folgen haben. Seine Gedanken wurden abrupt unterbrochen. Durch die beiden dünnen Platten seines Helms drangen Geräusche  ein Dröhnen und Heulen. Er sah auf.

Es war ein Helikopter  aber ein Alptraum von einem Helikopter. Er war riesig und ganz langsam. Die Rotorblätter hatten einen Radius von nahezu zweihundert Fuß. Doch er kam schneller heran, als Garth gedacht hatte. Die Größe war eben doch trügerisch.

In hundert Meter Entfernung blieb er stehen. Die Tür ging auf. Garth riß die Helme der beiden anderen dicht an seinen eigenen Helm.

»Versteckt euch!« brüllte er. »Unter den Felsen! Man darf euch nicht sehen.«

Er drehte sich um und rannte in Deckung. Zu seiner Rechten war ein großer, flacher Felsen, der offenbar umgekippt war, denn unter ihm war ein freier Platz, in den sich Garth drängte.

Er sah sich nach seinen Gefährten um. Bronze kauerte hinter einem runden Felsblock. Wiki rannte im Zickzack zurück zum Tor. Er sah sie ausrutschen und hinfallen, und ein Lufttank rollte scheppernd über den Boden. Sie erhob sich schwankend und versuchte weiterzulaufen.

Garth wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Helikopter zu. Was er sah, bestätigte die Angst, die er beim Öffnen der Tür empfunden hatte.

Vier Frauen kamen mit großen, federnden Sprüngen näher. Sie trugen komische Sachen  eine zerrissene Jacke, die Reste von Unterwäsche, einen zerfetzten Rock. Eine hatte einen riesigen Knüppel bei sich. Alle trugen Gürtel und lange Dolche. Um den Hals der Anführerin hing eine schwarze Kette mit einem großen Stein, der in dem hier üblichen orangeroten Schein funkelte und glitzerte. Aber der Stein selbst war grün  das charakteristische tiefe Grün von Neoturmalin. Garth hatte noch nie einen Kristall in dieser Größe gesehen. Er war wie ein Diamant geschnitten und maß von oben bis unten an die vierzig Zoll. Und die Frau trug ihn ganz bequem, obwohl die Kette an Ankerseile erinnerte.

Garths Herz klopfte. Er sah sich noch einmal nach seinen Gefährten um. Bronze starrte entsetzt die gewaltige Anführerin an. Wiki war nirgends zu sehen.

Und das Tor ebenfalls nicht. Es war verschwunden.

Die Anführerin blieb keine zwanzig Meter entfernt stehen und bückte sich. Sie legte die Finger an den Neoturmalin und untersuchte den Boden. Ihr Gesicht war beherrscht und kühl. Sie war sehr schön, mit hohen Augenbrauen und langen Wimpern und einer Haut wie hellem Marmor.

»Bronze!« schrie Garth, denn die zweite Frau, eine Blondine mit langem, gewelltem Haar, war in einem Halbkreis um den Felsblock herumgegangen und stand jetzt mit erhobenem Knüppel hinter Bronze. Der starrte immer noch die Anführerin an. Die Blonde sagte etwas, langsam, unverständlich. Die Anführerin antwortete, und zögernd legte die Blonde den Knüppel weg.

Zu Garths entsetzen bückte sich die Anführerin plötzlich und hob Bronze mit einer Hand hoch. Bronze versuchte zu fliehen, aber die Hand war unerbittlich.

Und dann erkannte Garth die Riesin. Er hatte das kühle, schöne Gesicht schon einmal gesehen  als Kind.

Bronze schnellte plötzlich zur Seite und riß den Strahler aus dem Gürtel.

»Nicht, nicht!« schrie Garth. Er wußte, was die Waffe auf diese kurze Entfernung anrichten würde. Aber Bronze konnte ihn natürlich nicht hören.

Die Riesin hielt den Kristall hoch, und sein grünes Feuer badete Bronzes Körper. Und dann ging der Strahler los.

»Nicht!« rief Garth, obwohl es sinnlos war. »Das ist Glory Gehman!«

Aber statt des erwarteten Dröhnens vernahm er im Innern des Helms nur ein gedämpftes F-f-f-t. Eine schwache Feuerzunge, vielleicht zwanzig Zentimeter lang, flackerte aus der Mündung des Strahlers und verschwand dann. Bronze zuckte zusammen und wurde steif.

Die große Gestalt, die wie Gehman aussah, nahm Bronze wie eine winzige Puppe auf und rief die anderen Frauen. Die Blonde hob Bronzes verrutschten Helm hoch und deutete an ihre Ohren. Erst jetzt sah Garth, daß die Frauen zum Teil Ohrgehänge aus Ffanx-Helmen trugen. Die Anführerin schüttelte den Kopf und lachte, dann setzte sie Bronze den Helm vorsichtig wieder auf. Sie ging mit ihm zum Helikopter zurück, während die anderen weitersuchten.

Garth entdeckte ein paar Meter entfernt ein metallisches Blinken  der Lufttank, den Wiki auf der Flucht verloren hatte. Aber weder von Wiki noch vom Tor war etwas zu sehen.

Garth Gesell war allein in dieser Welt, ein Pygmäe, der sich wie ein Käfer unter einem Stein verkroch. Er sah aus seinem Versteck nur einen riesigen nackten Fuß.



»Für Gesell«, sang Daw, als er das Kabel um den Rahmen des Tores schlang. Dann spürte er einen Schlag an der Hüfte und wurde zu Boden geschleudert. Er hielt im Fallen das Kabel fest, und er spürte dankbar, daß es am Rahmen geblieben war. Der Kontakt war hergestellt, und er wußte, ohne hinzusehen, daß das flackernde Licht verschwunden war.

Er rollte sich herum und stützte sich auf einem Knie auf.

Auf dem Boden lag Wiki und hielt sich mit schmerzverzerrter Miene das blutende Bein. Sie schloß die Augen ganz fest, aber selbst durch das dicke Plexiglas des Helms konnte Daw ihre Tränen sehen. Sie sprang auf. Offensichtlich sah sie jetzt erst Daw.

»Daw! Das Tor!« schrie, sie, nachdem sie mit fieberhafter Hast die Magnetverschlüsse des Helms gelöst hatte.

»Ein falsches Tor für einen falschen Gesell«, sang Daw.

Sie sah den Rahmen an, der nicht mehr orangerot glühte. »Was machst du hier?« fragte sie Daw.

»Die Hand Gesells befreite mich für diese gute Tat«, sagte Daw. »Ich fand eine schwache Stelle in der Decke des Lagerraums. Und ich weiß genau, daß mein Tun richtig war, Schwester. Denn du bist verschont geblieben. Der wahre Gesell hat dich gerettet.«

Sie sah ihn verwirrt an.

»Du warst aus der Gesellschaft des Bösen zurückgeholt«, erklärte er frohlockend.

»Zurückgeholt? Ich sah mich um, und ich stolperte und fiel hin ...« Sie schloß die Augen. »Und mein Fuß schmerzte plötzlich. Daw, was ist mit dem Tor geschehen?«

»Fort«, sagte er und lächelte. »Und ich bin froh darüber. Komm, Schwester. Gehen wir zum Porträt und hören wir auf neue Botschaften.«

»Daw, wir müssen es wieder richten. Er ist in Schwierigkeiten. Sie werden ihn umbringen!«

»Tod dem Betrüger! Das ist Gesells Wille.«

Allmählich dämmerte es Wiki. »Du hast es geschlossen?«

Er verbeugte sich. »Es war der Wunsch Gesells. Ich bin nur sein armseliges Instrument ...«

Sie sprang ihn an wie eine Tigerkatze. »Du Narr! Du verrückter, blinder Narr! Zeig mir, was du getan hast. Wir müssen es richten. Wir müssen, Daw. Garth Gesell ist der wahre Gesell, verstehst du das nicht? Und er muß drüben sterben, wenn wir ihm nicht helfen.«

»Dieses Tor ist Blendwerk«, leierte Daw feierlich. »Wenn Gesell es öffnen will, kann er es ohne Drähte und Kristalle. Ich bin ein Wächter, und ich lasse mich nie wieder betrügen.«

»Daw, du bist wahnsinnig! Hör auf!«

Er packte einen Vorschlaghammer und ging auf das Tor zu. »Nie wieder wird es hier ein Tor geben, bis Gesell selbst kommt.«

Er trat an ihr vorbei. Sie sah das lose Kabelende, das er fallen gelassen hatte. Sie packte das eine Ende, und als Daw daran vorbeiging, spannte sie es an. Er stolperte. Der schwere Hammer entglitt seiner erhobenen Hand. Im letzten Moment konnte er den Kopf zur Seite biegen, aber das Werkzeug traf ihn an der Schulter. Er blieb stöhnend am Boden liegen.

Wiki stand wie ein Racheengel wartend neben ihm.

Daw setzte sich mühsam auf und tastete nach seiner Schulter. »Wächterin ...«, sagte er.

»Hilf mir das Tor richten, Daw!«

»Du bist in die Irre geführt, Schwester.«

»Ich will nicht mit dir streiten. Und sage keinen Ton mehr über meine heiligen Pflichten. Steh auf! Du wirst mir jetzt helfen.«

»Was willst du mit diesem Wahnsinn?« fragte er. »Dieser  Garth, was ist denn an ihm?« Seine Stimme klang verächtlich.

»Ich liebe ihn.«

Es entstand eine erschreckende Stille. Schließlich murmelte Daw mit weißen Lippen: »Du liebst ihn  du?«

Sie war ebenso blaß. »Wir haben alle unsere Schwächen Bronze hat mir verraten, was Garth von deinem Wahnsinn gesagt hat. Er sagte, du hättest dich aus der wirklichen Welt zurückgezogen und versucht, die alte Lebensweise für dich allein zu retten. Du würdest die Welt dem Untergang preisgeben, wenn du nur weiter dein Pöstchen als Wächter hättest.«

Daw hob den Arm, wie um ihren Redefluß zu stoppen. Dann sagte er einfach: »Du bist eine Entkommene.«

»Ja!« schrie sie. »Das hast du nie gewußt, was? Eine der Regeln, die du erfunden hast, war, daß nur die armen Geschöpfe, die ihr Frauentum verloren haben, als Wächter dienen durften. Du hast daran geglaubt, und ich ließ dir den Glauben. Ich habe mit diesen Geschöpfen zusammengelebt, und ich wußte, wie sie sich verhielten. Sie sind auf der ganzen Welt sicher, also nahm ich die Tarnung an. Und als ich die Chance erhielt, Wächterin zu werden, nahm ich auch diese zusätzliche Tarnung an. Wie gesagt, wir haben alle unsere Schwächen. Ich habe in Sicherheit hier gelebt, aber jetzt bin ich aufgewacht.« Ihre Augen glänzten. »Ich liebe ihn, ich liebe ihn, ich liebe ihn ...«

Daw knirschte mit den Zähnen. »Verräterin! Und ich habe jahrelang ...« Er stöhnte.

»Nun wissen wir Bescheid, Wächter«, sagte sie kühl. »Und nun richten wir das Tor.«

»Ich bin der Wächter, und ich bin das Tor, in mir ist die Treue, das Pflichtgefühl, die ...«

Plötzlich stürzte er sich wie ein Wahnsinniger auf sie. Sie hatte sein Reich zerstört, seine Verehrung für die armen, entrechteten Frauen zusammenbrechen lassen.

Seine Augen waren blutunterlaufen, seine Lippen glänzten naß. Sie wehrte sich nicht. Er kratzte und riß sie an den Haaren, schüttelte sie. Zuerst hatte sie Angst.

Doch plötzlich wich die Angst einem anderen Gefühl. Sie sah seine irren Augen und verspürte Ekel. Er stieg in ihr hoch, bis sie ihn nicht mehr ertragen konnte. Sie riß sich von Daw los, und es war ihr gleich, daß er dabei ihre Haare in der Hand behielt.

Daw wurde von dem Schwung mitgezerrt. Mit letzter Kraft versetzte sie ihm einen Stoß, der ihn gegen den Rahmen warf. Er schlug auf ...

Lange Zeit starrte sie auf den grotesk Daliegenden. Und dann kam die Reaktion. Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Ihre Muskeln krampften sich zusammen. Sie lehnte sich gegen die Wand. Und dann begann sie zu schluchzen, wild, heftig. Ihre Kehle brannte, und ihre Augen waren heiß und trocken. Sie konnte sich lange nicht beruhigen.

Aber am nächsten Tag und den folgenden arbeitete sie.



Garth lag unter dem Felsblock. Sein Herz klopfte viel zu schnell. Endlich war der Fuß neben ihm verschwunden. Er kroch weiter hinaus und legte sich steif in den Sand. Er wagte kaum den Kopf zu heben. Die drei Frauen bewegten sich in die andere Richtung. Sie untersuchten den Boden genau. Er kroch auf allen vieren zu einem größeren Felsblock und richtete sich in seinem Schatten auf.

Das Tor war fort, Wiki war fort  er hoffte, daß sie noch durch das Tor gekommen war. Bronze war fort, gefangen, vielleicht sogar tot. Er machte sich Gedanken über das grüne Feuer.

»Bronze ...«, sagte er laut.

Der große, treue, gerade Bronze mit seinem raschen Temperament und der langsamen Denkweise. Garth erinnerte sich an Bronzes Gesichtsausdruck, wenn er ihn wegen seiner impulsiven Art tadelte. Sein breites Gesicht wurde etwas verwirrt und sah gekränkt aus, doch er nickte, noch bevor Garth zu Ende gesprochen hatte.

Garth hatte heiße Augen. Mühsam schüttelte er die düsteren Gedanken ab.

Vorsichtig arbeitete er sich bis zu dem Sauerstofftank vor, den Wiki verloren hatte. Er zwängte ihn zwischen die beiden Tanks, die er bereits trug. Nach einem letzten verzweifelten Blick auf das geschlossene Tor ging er in Richtung des Helikopters. Er hatte ein großes Blatt gefunden, das fast die Farbe des Bodens hatte und sehr leicht war. Er hielt es über sich. Eine ideale Tarnung.

Er hatte zwei Drittel des Weges geschafft, als ihn ein Dröhnen des Bodens warnte. Er sah, daß die drei Frauen schnell näherkamen. Er hielt sich still. Sie schlenderten mit Riesenschritten an ihm vorbei. Offenbar suchten sie jetzt nicht mehr. Sie unterhielten sich.

Er begann zu laufen. Er hatte keine andere Wahl, als in der Nähe dieser Geschöpfe zu bleiben. Wohin er gehen sollte wenn sie ohne ihn starteten, wußte er nicht.

Sie kletterten nacheinander in die Kabine. Er konnte das Fahrgestell sehen  Räder, so groß wie ein zweistöckiges Haus. Sie spreizten sich leicht, als die drei Mädchen die Kabine betraten.

Man hörte ein Mahlen und Dröhnen, und die Rotorblätter begannen sich zu drehen.

Garth ließ das Blatt fallen und rannte direkt auf das Schiff zu. Er mußte sich darauf verlassen, daß man nicht auf ihn achtete. Als er sich unter den langsam kreisenden Spitzen des Rotors befand, hatte er immer noch eine weite Strecke vor sich. Irgendwie fand er die Kraft, noch schneller zu laufen.

Und doch kam er zu spät. Der Helikopter hob vom Boden ab, als er das Fahrgestell erreichte. Er war unter dem Bugrad. Und dann sprang er verzweifelt hoch. Er klammerte sich an das Rad, erst mit einer Hand, dann mit beiden. Im Metall befand sich etwa eine mannsgroße Aussparung, um das Gewicht kleiner zu machen. Mit letzter Kraft schob er sich hinein. Leider hatte der Oberkörper keinen Platz mehr. Die Lufttanks waren zu breit.

Und dann sah er zu seinem Entsetzen, daß die Radverstrebungen abknickten und angewinkelt wurden.

Das Fahrgestell war einziehbar!

Er hatte keine Ahnung, wie tief die Einbuchtung für das Rad war. Er sah nach unten. Sie befanden sich mindestens hundert Meter über dem Boden. Sie mußte einfach tief genug sein!

Er richtete sich vorsichtig auf, hielt sich mit den Zehen am Rand der Aussparung fest und kletterte auf den Radumfang. Dort legte er sich flach hin. Und dann war das Rad eingezogen, und die Fahrgestellklappen schlossen sich.

Er konnte sich nicht rühren, aber er wurde auch nicht erdrückt.



Es war Nacht.

Garth kauerte neben einem Gebäude, das wie ein Berg aufragte. Es war aus Holzplanken errichtet, die die Breite einer vierspurigen Autobahn hatten.

Er wußte, daß er den Flug und den Absprung kurz vor der Landung nie vergessen würde. Aber im Augenblick durfte er nicht daran denken. Er suchte nach einem Weg ins Innere des Gebäudes. Den Eingang wollte er erst als letzte Zuflucht benutzen, nicht nur, weil er über riesige Stufen zu erreichen war, sondern, weil er im hellen Licht dalag.

Und dann sah er den gelben Streifen, der zwischen den riesigen Bodendielen durchschimmerte. Er zwängte sich durch. Irgend etwas kauerte neben ihm. Es war glatt und glänzend und hatte weiche, lange Fühler.

Eine Schabe, fast so lang wie sein Bein.

»Nach Ihnen«, sagte Garth freundlich.

Als hätte die Schabe verstanden, krabbelte sie durch das Loch. Er folgte ihr.

Unter dem Boden war es dunkel und feucht. Zweimal glitt er aus und fiel hin. Schmutzig und entschlossen forschte er weiter, bis er die Richtung vollkommen verloren hatte. Es war ihm gleich. Er suchte eine Spalte oder ein Astloch, durch das er nach oben klettern konnte. Und er fand ein Astloch.

Das Holz unter seinen Fingern war weich  fast wie Balsa. Als er sich endlich nach oben gezwängt hatte, verstand er zum erstenmal die volle Bedeutung des oft zitierten Satzes: »Und als ich hinsah, glaubte ich, daß ich in Ohnmacht fallen würde.«

Eine der Riesinnen lag auf dem Boden und stützte sich mit einem Arm ab. Und das Astloch lag genau zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger.

Er ließ sich zurückrutschen. Er mußte abwarten, bis sie eine andere Stellung einnahm. Seine Lage war unbequem. Er schlief wohl ein und wurde unempfindlich gegen die donnernden Geräusche von oben, denn als er wieder die Augen aufmachte, war das Mädchen fort. Er steckte vorsichtig den Kopf durch das Loch.



Der Boden erstreckte sich vor ihm wie die Pampa. Es waren acht oder neun der riesigen Frauen im Raum, so weit er ihn überblicken konnte. Ein paar von ihnen trugen ziemlich wenig Kleider, was er unter anderen Umständen vielleicht reizvoll gefunden hätte.

Er drängte sich ganz an das Dielenbrett und warf vorsichtige Blicke in alle Richtungen. Schließlich entdeckte er eine Art Fischernetz vor einem Fenster und glitt dahinter. Er blickte durch die Maschen, dann wechselte er einen der Tanks aus.

Die Frauen umstanden einen Tisch in der Mitte des Zimmers. Sie redeten und gestikulierten in ihrer merkwürdigen Zeitlupenart. Keine sah in seine Richtung. Er warf einen Blick nach rechts. Ein kleiner Tisch stand in der Ecke, und dahinter war ein weiteres Fischnetz. Garth ging darauf zu. Er kam an einem Bein vorbei, das Ähnlichkeit mit einem Ahornstamm hatte. Das Netz schaukelte alarmierend, als er daran hochkletterte, aber niemand bemerkte es. Und während er kletterte, kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er erinnerte sich an das Größenverhältnis zwischen Ffanx und Menschen. Es war ähnlich wie das Verhältnis seiner Größe zu der der Riesinnen ...

Aufgeregt erreichte er das Tischchen. Er sah ein elektrisches Gerät darauf stehen, doch er ignorierte es. Er duckte sich in den Schatten der Maschine und kroch ganz an den Rand des Tisches, bis er auf den großen Tisch hinübersehen konnte.

Das Blut gefror ihm in den Adern.

Unter einem gleißenden Scheinwerfer befand sich ein Glaskäfig. Und darunter lag Bronze ohne seinen Helm. Die Anführerin, die so große Ähnlichkeit mit Glory Gehman hatte, bediente ein Gerät, das die Zangen, Pinzetten, Klammern und Skalpelle im Innern des Käfigs in Bewegung setzte.

Wenn sie sich so um die Atmosphäre kümmern, muß Bronze noch leben, dachte Garth voller Freude. Und dann: Sie wollen eine Vivisektion durchführen!

Er duckte sich in panischer Angst und rannte zurück zum Vorhang. Was sollte er tun? Sollte er die Frauen angreifen? Dann sah er sich um. Er streckte sich und lächelte. Er begann wie ein Wilder zu arbeiten.

»Ist er nicht hübsch?«

Die Frauen umstanden die winzige Gestalt. »Wir sollten ihn erst aufschneiden, wenn ihn die anderen Mädchen gesehen haben. Eine süße Puppe!« sagte eine.

»Du hast wohl vergessen, daß die Ffanx alle wie süße Puppen aussahen«, sagte die Anführerin kühl. »Möchtest du dreitausendzweihundert Frauen an diesem kleinen Teufel vorbeiführen? Wir hätten eine Welle der Hysterie, die sich nicht so schnell eindämmen ließe. Behalten wir die Neuigkeit lieber für uns.«

»Ach, du bist immer so pflichtbewußt«, maulte die Blonde. »Aber bitte, tu, was du nicht lassen kannst.«

Sie traten näher. Die Anführerin manipulierte die Instrumente sehr vorsichtig. Bronze wurde fest an den Boden des Käfigs geschnallt. Dann schwang das Skalpell aus. Die Anführerin hob plötzlich den Kopf.

»Habt ihr das Ding nicht ausgeschaltet?«

Sie sahen zu dem kleinen Tisch hinüber. Eine der Frauen ging hin und sah nach. »Doch. Aber die Röhren sind warm.«

»Es ist ein warmer Abend«, meinte eine andere. »Los, fangen wir endlich an.«

Sie sammelten sich wieder um den Tisch und sahen dem Skalpell zu.

»HALT!« dröhnte eine Stimme, eine tiefe, männliche Stimme. »Ein Mann!« quietschte eine der Frauen. Eine andere schloß hastig ihre Bluse.

»Glory Gehman!« sagte die Stimme. »Hallo, Gehman  eine Kurzform von Glory Halleluja. Weißt du noch?«

»Gesell!« keuchte die Anführerin.

»Der Idiot!« zischte die Blonde. »Ich wußte doch, daß uns ein Mann nicht in Ruhe lassen würde. Aber er mußte es besonders raffiniert machen  er mußte das Tor bauen. Kein Wunder, daß die kleinen Teufel durchkamen.« Doch dann schnippte sie mit den Fingern. »Es muß irgendeine Aufzeichnung sein. Er kann unsere Fragen nicht beantworten.« Sie sah in die Ecke. »He, wie heiße ich, Dr. Gesell?«

Es entstand eine kleine Pause, und irgendwo hörte man ein dünnes Piepsen. »Jeder nennt dich Butch, Wuschelkopf. Kommt hier herüber, Bandwürmer!«

»Das Tonbandgerät.«

Sie liefen durch das Zimmer und sammelten sich um den kleinen Tisch.

»Hast du nicht gesagt, es sei abgestellt? Da  das Band läuft.« Glory streckte die Hand aus, um es abzuschalten.

»Nicht abschalten«, sagte die Stimme. »Hört mir jetzt zu. Ihr müßt mir glauben. Ich bin Gesell. Egal, was ihr seht, egal, was ihr denkt, ihr müßt das eine verstehen. Hört mich zu Ende an. Ihr könnt meine Identität prüfen, wenn ich fertig bin.«

»Keiner außer Gesell nannte mich Hally«, sagte Glory.

»Pscht!«

»Ich bin hier im Raum, und ihr werdet mich gleich sehen. Aber zuvor, Glory, werfe ich dir ein paar mathematische Gleichungen an den Kopf.

Erinnerst du dich an die Theorie von der Wechselwirkung der Vibration bei jeglicher Materie? Sie besagte, daß Welten ineinander übergreifen.« Er begann rasch eine Reihe von Formeln aufzuzählen, die niemand außer Glory Gehman verstand Sie hörte aufmerksam zu, und ihre feinen Brauen waren nachdenklich gerunzelt. Sie holte eine Tafel und einen Stift heraus und begann zu rechnen, während die Stimme weitersprach. »In einfachen Worten ausgedrückt, wenn man mit zitternder Hand eine hyperbolische Kurve zieht, ist die Kurve die Gesamtresonanz einer ganzen Reihe von kleinen zyklischen Bewegungen. Und es gibt nur einen Ort, an dem das physikalische Auswirkungen haben kann  im Kontinuum selbst. Jeder Zyklus erscheint in einer leicht veränderten Raum-Zeit-Beziehung. Das erklärt die Superdichte der Ffanx und allem, was sie besaßen. Was für uns normal war, galt bei ihnen als verdünnt. Wir sahen sie als dichte kleine Androiden, und sie sahen uns als Riesen mit weit ausgedehnten Molekülen. Es muß irgendeinen Punkt in dem Zyklus geben, wo sie uns verdünnt erscheinen. Aber Raum-Charakteristika sind nur ein Teil des Kontinuums. Auch die Zeit muß sich ändern.

Nach meinen Berechnungen seid ihr etwas länger als sieben Monate, aber keineswegs mehr als achteinhalb Monate hier und wartet mit beträchtlicher Ungeduld auf das Minimum von drei Jahren, das man braucht, um eine Zyanid-Kapsel vorzubereiten.

Ich informiere euch mit gemischten Gefühlen, daß der Ffanx-Krieg seit zweiundzwanzig Jahren zu Ende ist. Dr. Gilbert Gesell starb bei einem Überfall der Ffanx, die das Tor schlossen. Das Tor wurde nun für kurze Zeit wieder geöffnet  aber etwas hat nicht richtig funktioniert  ich weiß nicht, was. Ich muß euch auch sagen, daß ihr netten Geschöpfe in terranischen Augen an die zwanzig Meter hoch seid.

Paßt also auf, bevor ihr wütend werdet und jedes kleine Geschöpf umbringt, das durch das Tor kommt und einen Sauerstoffhelm trägt. Es könnte Dr. Gesells kleiner Junge Garth sein, der euer Band in höchster Geschwindigkeit ablaufen läßt und hineinspricht und es dann ganz langsam zurückspult ...

Ich halte mich an dem Fischnetz direkt unter der Tischplatte fest, meine Lieben. Behandelt mich nett. Ich komme von weit her.«

Alle griffen nach dem Vorhang, um dann entsetzt zurückzuweichen. »Ffanx!« stieß eine hervor. »Bringt ihn um!«

»Wir können kein Risiko eingehen, Glory«, sagte die Blonde. »Wir müssen ihn töten.« In ihrer Stimme klang das Entsetzen mit  die Schuppen mit den Kraftfeldern, die Handvoll der Zurückgekehrten ...

»Die Mathematik ist richtig ...«

»Zum Teufel mit der Mathematik!«

»Sie hat recht.«

»Jawohl!«

»Bringt ihn um.«



Garth kam über den Tischrand und ging auf das Bandgerät zu. Der Kreis der Frauen wurde sofort weiter. Garth schnatterte schrill in das Mikrophon, dann begann er das Band zurückzuspulen.

»Ich habe das verstanden, und ich muß sagen, daß ich es erwartet habe. Ihr werdet letzten Endes eurem Gewissen folgen, aber paßt auf, daß es das Gewissen und nicht die Angst ist. Ich möchte euch nur eines sagen: Auf der Erde herrscht ein Chaos. Wir sind in primitive Zeiten zurückgeglitten. Wir haben wieder Stammesstaaten  Vielmännerei, Feudalherrschaft oder Matriarchate. Ihr dreitausend Frauen werdet für die Erde viel bedeuten.«

Die Mädchen begannen zu schnattern.

»Eine Frau und ein paar Männer!«

»Drüben sind wir Riesinnen.«

Garth unterbrach sie. »Ihr wollt sicher wissen, wie ihr wieder eure terranische Größe zurückgewinnen könnt. Ich kann es euch sagen. Aber ich werde abwarten. Wenn ihr schon um mein Leben handeln wollt, dann wird das der Preis.«

Eine Pause. »Und jetzt möchte ich wissen, ob ihr den Jungen da drüben schon umgebracht habt.« Schlau fügte Garth hinzu: »Seht ihn euch gut an. Er ist eins neunzig groß und ein ganzer Mann.«

Ein paar gingen zu dem großen Tisch hinüber und sahen Bronze respektvoll an.

Glory nahm das Mikrophon. »Nein, er ist nicht tot«, sagte sie. »Er wäre es gewesen, aber er hat den Strahler in dem Moment abgefeuert, in dem ich mein Energie-Aufsaugegerät auf ihn richtete. Der Strahler gab mehr Energie ab, als der Neoturmalin absorbieren konnte.«

In diesem Moment hörte man ein Dröhnen. Eine Alarmanlage.

»Wärmt den Helikopter auf«, schrie Glory. »Asta, Marion und Josephine diesmal.« Sie wandte sich dem Mikrophon zu. »Ein Tor. Wir werden verdammt bald wissen, ob der Ffanx-Krieg aus ist oder nicht. Du wirst bei deinem Freund da drüben untergebracht. Du kannst nur beten, daß diese Biester meine Befehle während meiner Abwesenheit befolgen.« Sie wandte sich der Blonden zu. »Butch, jetzt hör mir mal gut zu! Wenn du auch nur einen der beiden anrührst, dann kannst du dich auf einiges gefaßt machen. Verstanden?«

»Das wird dir noch leid tun«, fauchte die Blonde. »Aber du kannst dich noch später entschuldigen, wenn sich diese Kerle mit ihren Kollegen telepathisch verständigt haben.«

»Kniefällig, wenn es sein muß«, sagte Glory. »Inzwischen tust du aber, was ich sage, Dicke.«

Garth wußte, daß es keinen Sinn hatte, sich zu wehren, und so ließ er sich in den Käfig praktizieren. Die Mädchen waren sehr vorsichtig.

Zuallererst lief Garth zu Bronze hinüber und fühlte seinen Puls. Er war schwach, aber gleichmäßig.

»Bronze ...«

Keine Antwort.

»Bronzieboy! Sieh dir mal die vielen Frauen an!«

»Häh?« Bronze schlug langsam die Augen auf.

Garth kicherte. »Bronze, du warst doch hinter einer Frau her. Sieh doch mal, Mann!«

Bronzes Blick durchdrang die Glaswand. Er setzte sich kerzengerade auf. »Für mich?«

Dann kippte er um und war wieder ohnmächtig.

Garth lachte schwach. Nach einer Weile legte er sich neben Bronze und schlief ein.



Die Dicke wurde nach einer Weile abgelöst. Butch winkte ihre Ablösung weg und blieb, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, vor dem Käfig sitzen. Sie starrte die Männer haßerfüllt an. Ein Gong ertönte. Die anderen Frauen verließen allmählich den Raum. Aber die Blonde blieb.

Garth hatte einen Traum, in dem er einem Mädchen nachjagte. Sie hatte Angst vor ihm, und er wollte sie einholen, um ihr zu sagen, daß sie keine Angst zu haben brauchte. Und als er sie einholte, hörte er Bronzes Stimme.

»Garth!« Sie war eindringlich, aber schwach.

Garth setzte sich abrupt auf. Etwas Hartes, Scharfes berührte ihn an der Stirn. Er spürte Blut. Verwirrt legte er sich wieder hin und öffnete die Augen. Er sah, daß Butch die Spitze des Skalpells bis auf ein paar Zentimeter an seine Stirn herangeschoben hatte, während er schlief. Jetzt sah sie von außen herein und schüttelte sich vor Lachen.

Garth wandte sich Bronze zu. Der lag auf dem Rücken und hatte eine der Operationsklammern so dicht am Hals, daß er gerade nicht erstickte, aber doch ein scharlachrotes Gesicht hatte. Sein Atem ging röchelnd. »Garth!« flüsterte er.

Garth kam schwankend auf die Beine. Das Skalpell versperrte ihm den Weg. Er fiel hin. Butch schlug mit der Faust auf den Tisch. Sie hatte einen Mordsspaß.

Und dann hing das Skalpell einfach da. Garth kroch auf allen vieren zu Bronze. Eine Pinzette packte ihn am Bein. Garth biß die Zähne zusammen und kroch bis zu Bronze. Er riß ihm mit letzter Kraft die Klammer vom Hals. Die flache Seite des Skalpells schubste ihn zu Boden. Er lag schweratmend neben Bronze.

»Wie lange sind wir hier?« fragte Bronze mühsam.

»Anderthalb Tage. Auf der Erde acht bis neun Monate. Ich möchte wissen, was Wiki macht.«

Plötzlich sah er auf. Butch war fort.

»Da kommen die anderen. Wir werden es bald wissen.«

Sie standen auf und sahen die Riesinnen näherkommen.

»Sie tragen etwas. Sieh dir die Gesichter an, Bronze!«

»Was legen sie denn da auf den Tisch?«

»Sieht wie ein Grabstein aus.«

Der Stein wurde in ihren Glaskäfig gebracht.

Es war ein grober Monolith, etwa einen Meter hoch, aus weichem, schneeweißem Kalkstein geschnitten. In seinem Innern befand sich eine Nische mit einer Glastür.

»Sieh dir das an!« sagte Bronze leise.

Garth starrte hin.

In den Stein waren die Worte eingegraben:



DAS TOR VON GESELL



Das ist das Tor für das Menschengeschlecht,

für alle, die bangen und harren,

für alle, die trauern und weinen,

für alle, die Sehnsucht leiden.

Irrtümer weichen,

Geheimnisse lösen sich.

Freunde, wir rufen euch,

Feinde, wir warnen euch.

Gesell weiß den Weg.

Nur ein offenes Tor soll Wächter haben.

Mein Tor ist weit offen, ich hüte es gut.

Gesell weiß, ich liebe ihn.

Sagt ihm, ich weiß es auch.



Wiki (eine Entkommene)



Es entstand ein langes Schweigen.

»Entkommen«, sagte Garth. »Entkommen.«

Ein Mikrophon wurde durch die Luftschleuse hereingereicht.

Garth sah Glory. Ihre Augen waren weich.

»Garth Gesell, du hast die Botschaft gelesen. Ich habe sie mitgebracht, weil ich dich nicht warten lassen wollte. Sie hat das Tor gerichtet, Garth, und den Stein durchgeschickt, damit wir ihn finden sollten. Dann, als wir den nötigen Lärm gemacht hatten, zeigte sie sich selbst.

Sie hat uns überzeugt. Berechnungen konnten wir nicht glauben. Aber wir haben sie untersucht. Sie ist tatsächlich eine Entkommene  ohne Zweifel. Denn die Ffanx würden niemals auch nur einen Tropfen Extradiol übriglassen.

Wirst du nun mit den Berechnungen beginnen?«

Garth lehnte sich an die Wand. Es bereitete ihm Mühe, aufrecht zu stehen. »Erst, wenn ich Wiki gesehen habe.«

Und dann wurde jemand in den Käfig geschoben. Sie stand da und sah ihn ernst und furchtlos an. Aber diesmal war alles anders.

Er streckte die Arme aus, und dann war sie bei ihm. Als er sie an sich preßte, spürte er, daß seine Wange feucht war. Sie weinte.

Er vielleicht auch.



Glory hatte ihre Mathematikerinnen um sich gesammelt. »Er hatte ganz recht mit der Veränderung«, sagte sie. »Er, Wiki und Bronze konnten durch das Tor zurückgehen. Aber wir mußten uns ein anderes suchen. Wir mußten in eine Welt, wo wir nur dreimal so groß wie die Terraner waren. Dann bauen wir wieder ein Tor, und das soll uns dann zurück auf die Erde führen.«

»Wenn das so leicht ist«, meinte die Dicke, »weshalb mußten wir dann so vorsichtig sein? Weshalb gingen wir nicht gleich in diese Zwischenwelt?«

»Weil diese Zwischenwelt der Planet der Ffanx war«, erwiderte Glory Gehmann. »Verstehst du jetzt?«



Auf der Erde findet noch immer ein großes Fest auf den Wiesen von Hackensack statt, durch deren blauen Boden zuerst der Tod und dann das Leben kam.



Ops/images/cover.jpg
HEUNE !

BUCHER

bCIENCE
FICT!ON

PIIIX

F OER BESTEN
SEIEN IUIUN SIDRIES VON

S





Ops/images/img1.jpg





